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Wenn wir Fröbel und deſſen Erziehung verſtehen und ihrem

Werthe nach würdigen wollen, müſſen wir vor allen Dingen zurück

gehen auf das eigentliche Weſen der menſchlichen Natur und uns

klar zu werden ſuchen über ihre endliche Beſtimmung. Je nach der

Anſicht, die wir von derſelben haben, wird ſich uns die eine oder andere

Erziehungsweiſe mit Conſequenz ergeben und ihren Werth für uns

in ſich ſelbſt tragen. Fröbel ſprach nun den Grundgedanken ſeiner

Pädagogie in den kurzen Worten aus: Ich gründe meine Er

ziehung auf die Vermittelung der Gegenſätze.

Mit dieſem Beſtreben griff er tief ein in das Leben der Men

ſchenbruſt, denn ſo lange der Menſch überhaupt geiſtig ſtrebt, ar

beitet er an der friedlichen Verſöhnung der in ihm liegenden, ſich

widerſtrebenden Elemente: ſo lange er leidet, leidet er an den Fol

gen der zu ſtarken Betonung der einen oder anderen Richtung, ſo

lange er ſtreitet, ſtreitet er um das Recht von Sinnlichkeit und

Geiſt, von Neigung und Pflicht, von Freiheit und Gebundenheit,

von Arbeit und Genuß, von Gewähren und Entſagen, von Herr

ſchen und Unterordnen; wie um das Recht und die Grenzen des

einen Individuums dem andern gegenüber.

Seiner körperlichen Beſchaffenheit nach iſt ja der Menſch auf

gebaut aus denſelben Grundſtoffen, wie das Thier und die ganze

untermenſchliche Natur und darum auch denſelben Geſetzen unter

worfen, wie dieſe.

Jedes Individuum ſtrebt nun nach der größtmöglichen Sätti

gung ſeines ſinnlichen Daſeins, welches den Höhepunkt erreicht in

der Fortzeugung des Geſchlechtes Leben baut ſich auf Tod, Luſt

auf Weh. – Unbekümmert um das Loos des einen Stoffes läßt der

andere ihn fahren, wenn die mächtigere Naturverwandtſchaft ihn zum

dritten zieht und auch dieſe Verbindung iſt ſo leicht wieder gelöſt,

wie geſchloſſen. Nichts iſt beſtändig. Nichts iſt von Dauer, nur

der Wechſel von Binden und Löſen, von Sterben und Gebären, von

Werden und Vergehen – und doch zeugt ſich das Ganze der Na

tur fort in ewiger Ordnung, weil mit jeder Kraft ihre Gegenkraft

geboren wird und ſo die Kräfte im Gegenwirken auf einander ſich

das Gleichgewicht halten. So wandeln die Himmelskörper ruhig
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ihre Bahn, ohne durch zu große Anziehung hier oder dort hinge

riſſen oder durch zu große Abſtoßung hier oder dorthin geſchleudert

zu werden.

Und dieſen Geſetzen, die nach ſinnlicher Sättigung des Indi

viduums, nach größtmöglicher Ausdehnung des Ichs ſtreben, iſt auch

der Menſch ſeinem körperlichen Daſein nach unterworfen, eben weil

dies aus den Stoffen aufgebaut iſt, die den Geſetzen der Selbſtſucht

unterthan ſind.

Aber wenn die Menſchheit nur dem erſten, natürlichen Geſetze

folgt, ſo zeugt ſie ſich nicht fort in friedlicher Ordnung, wie die

Natur, ſondern in Angſt und Weh, Trübſal und Noth. Die ein

ſeitige ſinnliche Sättigung des menſchlichen Individuums hinterläßt

nicht, wie beim Thiere, ruhige Befriedigung, ſondern ſie erzeugt nur

unruhiges Verlangen und ſchürt Flammen, die ſelbſtverzehrend wirken

und deren Ende Oede und Leere iſt. So lehrt uns die Geſchichte

der Vergangenheit und Gegenwart, ſo ſpricht das Geſtern und

Heute.

Aber dem Menſchen ward zu ſeiner thieriſchen Natur noch eine

andere verliehen, eine geiſtige; einerſeits Kind der Natur ward er

auch anderſeits Kind des Geiſtes. Neben dem Geſetze der Selbſt

ſucht, der Unfreiheit, neben dem Unbewußtſein, dem Erbtheil, das

ihm als thieriſches Geſchöpf zufiel, keimte in ihm das Bedürfniß

hingebender Liebe für den Andern, und das Streben nach ſittlicher Frei

heit, welche den Zwang der Natur einſchränkt, zündete in ihm das

Licht der Vernunft an, welches den Urſprung und das endliche Ziel der

Dinge ſucht, es gewannen die Menſchheit und Gott für ihn Be

deutung, es entfaltete ſich in ihm Glaube, Liebe, Hoffnung, es ent

ſtand in ihm ein Sehnen, das ihn emporzog aus dem unruhigen

Wogen und Treiben ſeiner thieriſchen Natur in ein ſtilles Reich des

Geiſtes, aus dem Vergänglichen ins Ewige. Und wozu wäre denn

dies Sehnen in der Menſchenbruſt trotz Stillung irdiſchen Verlan

gens? Wozu dieſe Leere des Geiſtes bei aller ſinnlichen Sättigung,

wenn der Menſch keine andere Beſtimmung zu erfüllen hätte, als

Kind der Natur zu ſein? Wozu der Kampf in der eignen Bruſt

um zwei Welten, die den Menſchen gleich mächtig ziehen und halten,

wenn neben dem Reiche des Natürlichen und in ſich Selbſtiſchen

nicht auch ein Reich aufopfernder Liebe, neben dem Reiche des Wech

ſels nicht auch ein Reich des ewigen Geiſtes aufgerichtet wäre?
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Wie die Welten harmoniſch ihren Gang gehen, weil die Ge

ſetze der Expanſion und Contraction gleichmäßig wirken, ſo wird

auch nur dann Friede in der Bruſt und im Leben des Menſchen,

wenn Natur und Geiſtesgeſetze friedlich ſich verſchmelzen; wenn der

Menſch bis zu einem gewiſſen Grade ſeinem Ich leben, die indivi

duellen Anlagen zur ſchönſten Entfaltung bringen kann und zu

gleicher Zeit lernt, dieſe für Andere zu benutzen, ſie Anderen zur

Freude zu verwenden; wenn in ihm die herauswirkende Kraft und

die, welche ſich in Beſchränkung unſeres Selbſt mächtig zeigt, gleich

mäßig wirken und ſchaffen.

Aber ſolche friedliche Verſchmelzung der Gegenſätze kann erſt nach

Arbeit und Kampf erſcheinen; die Geburt des Geiſtes in der Natur

vollzieht ſich nur durch manchen ſchmerzlichen Act.

Die Natur ſelbſt lebt uns dies vor; ſie iſt ja ein treuer Spie

gel des Menſchenlebens; ſie trägt ja den Keim zu dem, was wir

groß, ſchön, edel nennen, in ſich; ſchon in ihr kommen leiſe An

klänge vor von dem zweiten Geſetz, das im Menſchen in die Er

ſcheinung tritt. Beiſpiele von Hingabe, von Beſchränkung des Ichs,

ſelbſt von Aufopferung für ein Anderes finden wir ſchon in ihr.

Wie ſorgt oft eine Thiermutter für ihr Junges; aber iſt es

ihrer mütterlichen Sorgfalt entwachſen, ſind die Bedingungen zum

materiellen Wohlſein erfüllt, da löſen die beſonderen Bande ſich wieder

und Mutter und Kind werden oft Rivalinnen im Kampfe um die Sätti

gung der ſinnlichen Bedürfniſſe. So muß der Menſch, „was die

Natur ſtammelt, zur vollendeten Sprache erheben,“ was ſie im Em

bryo giebt, zur Entwickelung erziehen. Ein tiefgehender Zug der

Natur ſchuf die Familie, es fand der Menſch in der Fortentwicke

lung ſeines Geſchlechts die höchſte Sättigung ſeines Ichs; er liebte

im Kinde ſein eigenes Ich und doch ſtand es außer ihm; ſein eig

nes Leben wurde multiplicirt – ſo trieb die Natur ſelbſt den Men

ſchen zur Nächſtenliebe.

Aber ſinkt die Familie des Menſchen nicht wieder herab zum

Leben des Thieres, ja unter daſſelbe, wenn das Geſetz hingebender

Liebe nicht in voller Wirkſamkeit in uns lebt; verlieren ſich nicht

leider häufig genug die Bande, die von Natur Mutter und Kind

ſo innig vereinten? Werden nicht oft Menſcheneltern und Men

ſchenkinder Rivalen in einem Leben, in dem man nur um die Be

friedigung der Selbſtſucht kämpft?
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Und weshalb entfaltet ſich ſo manche Knospe der Natur nicht

zur ſchönſten Geiſtesblüthe, weshalb ſinkt ſo manches unter, das Herr

liches verſprach und verwandelt ſüße Hoffnung in Jammer und Elend.

Weil die Menſchen nicht wirklich mit allen, ihnen von Gott

verliehenen Kräften arbeiten und nicht zu der Zeit arbeiten und

kämpfen, wo es die Entwickelung bedingt, weil ſie nicht an der Stelle

Entſagung üben, Schmerz leiden wollen, wo beides unzertrennlich

iſt von der Entfaltung einer höheren Geiſtesblüthe, die nur wie das

höchſte Leben in der Natur durch Schmerz geboren werden kann,

und wo durch das Hohe, was uns der Schmerz erringt, auch

dieſer ſeine Verklärung findet.

Menſch ſein bedeutet eben verſchiedene mit einander ringende

ſich zuerſt widerſtrebende Elemente in ſich vereinen. Leben heißt

ernſte Arbeit, um dieſe Gegenſätze zu friedlicher Verſchmelzung zu

führen.

Erziehung iſt die Hülfe, welche der Entwickeltere dem Unent

wickelteren zu leiſten hat bei deſſen Entfaltung nach den göttlichen

Geſetzen, nicht um dem Kinde und Menſchen Arbeit und Kampf

abzunehmen und zu erſparen, ſondern um zu helfen, daß das zu

erringende Ziel mit jeder Generation ein immer höheres werde.

Fröbel führt uns nun nicht allein ein in die Tiefen des Menſchen

und Kindesgeiſtes, indem er uns hinweiſt auf das Verhältniß von

Sinnlichkeit und Geiſt, auf das von Freiheit und Gebundenheit 2c.

und uns zeigt, wie ſie ſich unter einander verhalten ſollen auf den

verſchiedenen Entwickelungsſtufen des Menſchenlebens; ſondern er

giebt uns auch die Mittel an die Hand, das richtige Verhältniß

der im Menſchen mit einander ringenden Gegenſätze in der zarteſten

Kindheit zu begründen, und beweiſt uns, wie grade die Verſäumniß

der erſten richtigen Kindererziehung ſo traurige Conſequenzen nach

ſich zieht, wie zur richtigen Erfaſſung der Kindesnatur nicht nur

das liebevollſte, treueſte Frauenherz, ſondern auch eine wiſſenſchaftlich

gebildete Intelligenz und ein geübter Wille nöthig ſind– wie ander

ſeits die wahrhaft gebildete Erzieherin aber auch eines richtigen natur

gemäßen Bodens bedarf, um dem Kinde die Bedingungen zu einer

geſunden Körper- und Geiſtesatmoſphäre zu verſchaffen. Weil aber

unſere Cultur, beſonders in großen Städten, den Kindern oft kein

Fleckchen Natur gewährt, wo ſie ſich geſund ausleben können, und

weil es auf dem Lande, wo die Kleinen in der Natur aufwachſen,
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im Allgemeinen wieder an dem klargebildeten, liebevollen Frauen

geiſte fehlt, der den Geiſt in der Natur erkennen, feſthalten und

entwickeln kann, ſo kam Fröbel auf die Idee, den Familienmüttern

in den Städten und auf dem Lande zu Hülfe zu kommen mit der

Gründung von Kindergärten, d. h. von Stätten, wo die Kinder

den geeigneten Boden und die richtige Leitung finden ſollen, die

harmoniſche Entwickelung der Menſchennatur ſicher zu begründen.

Indeß wollte Fröbel durch ſeinen Kindergarten keineswegs die Kleinen

der Familie entfremden, noch bequeme Mütter in ihrer Trägheit unter

ſtützen. Allerdings hielt er die Gemeinſamkeit von Kindern ver

ſchiedener Familien auch vor dem ſchulpflichtigen Alter für noth

wendig, weil das Kind im Hauſe oft keine Geſpielen findet und zu

leicht zum Mittelpunkt der Beachtung gemacht wird. Er glaubte, daß

die Mutter bei ihrer Erziehung der Hülfe und zwar der Hülfe einer

gebildeten, weiblichen Perſönlichkeit bedürfe, da ſie ja neben den

Pflichten der Mutter auch die der Gattin und Hausfrau zu erfüllen

hat; aber er wollte urſprünglich die Gemeinſamkeit für die Kinder

auf einen erweiterten Familienkreis beſchränken. Zu dieſem Zwecke

ſuchte er unter einander befreundete Mütter zu veranlaſſen, ihre Kinder

heute einige Stunden unter der Aufſicht der einen, morgen unter

der Leitung einer anderen Mutter zum Leben in der Natur, zu

Kindern angemeſſener Beſchäftigung und zum gemeinſamen, heitern

Spiel zu verſammeln und er ließ auch die ernſte Mahnung an die

Mütter ergehen, der Armen und Verlaſſenen in ihrer Umgebung

nicht zu vergeſſen, und deren Kinder für einige Tagesſtunden ein

Plätzchen zu gönnen unter ihrer eignen glücklichen Kinderſchaar.

Er gab ſich ferner alle erdenkliche Mühe, auch die unverheira

theten Frauen für ſeine Ideen zu intereſſiren, ſie als treue Gehül

finnen den Müttern zuzuführen, und ſie auf ihren zukünftigen Beruf

als Familienmütter würdig vorzubereiten, oder ihnen, wenn ſie nicht in

die Ehe treten, den Weg zu zeigen, glücklich zu werden im Wirken und

Schaffen für die Kinder und Menſchen, welche gerade der unverhei

ratheten Frau bedürfen, die nicht durch die Pflichten für das eigne Hans

eng an daſſelbe gebunden iſt. Jedes weibliche Weſen, verheirathet

oder unverheirathet, jung oder alt, reich oder arm, iſt ja nur dann

ein friſches Reis am Baume der Menſchheit, wenn es mütterlich

wirkt und ſorgt für Andere. Die geiſtige Mütterlichkeit, zu

welcher Fröbel die Frauen erziehen wollte, ſollte aber weit mehr
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umfaſſen, als liebevolle Regungen des Gemüthes, ſie ſollte ſich auf

eine gründliche Kenntniß des Menſchen überhaupt, und eine geübte

Erfaſſung ſeiner jedesmaligen Individualität ſtützen. Fröbel wollte

durch ſeine Frauenbildung der Macht und Wichtigkeit des natürlichen

Inſtinctes nicht zu nahe treten; aber er zeigte, wie in einer Zeit, wo

Alles nach Bewußtſein drängt, wo die ſocialen Verhältniſſeſo complicirt

geworden ſind, der Inſtinct nicht mehr allein genügt, ſondern die

Erziehung in der Theorie zu einer Wiſſenſchaft, in der Praxis zu

einer Kunſt erhoben werden muß, zu einer wahren Kunſt, die ja

nie den Boden der Natur verläßt, ſondern verſteht, in ihr den Geiſt

feſtzuhalten und durch ſein Licht die Natur zu verklären.

Er zeigte, wie die Frau vor allen Dingen befähigt und ſomit

berufen ſei, zur Erziehung kleiner Kinder, wie nur das große Miß

verſtändniß in Bezug auf die Kindesnatur und deren Entwickelung

die erſten Lebensjahre ungebildeten, unentwickelten Perſönlichkeiten

überlaſſen, und wie kein Frauengeiſt zu hoch, keine Frauenkraft ſo

groß ſein könne, daß es unter ihrer Würde wäre, ſich mit dem

Studium der zarten Kindesſeele zu befaſſen, ja daß gerade die

kleinen Kinder der wirklich großen Frauenſeele am meiſten bedürfen,

und daß nur dann wirklich Fruchtbringendes in der Erziehung ge

leiſtet werden könne, wenn man endlich beim Anfange beginne

und dem Anfange die beſten, tüchtigſten Kräfte weihe, deren er

bedarf.

Beim kleinen Kinde offenbart ſich ja vor Allem das Werden

und nur dann wird man das Gewordene richtig verſtehen, wenn

man demſelben in ſeinem Werden genau nachgeht.

Beugt ſich nicht der Botaniker im mühſamen, raſtloſen Beob

achten über ſein Mikroſkop, um das erſte Leben ſeiner Pflanze zu

entdecken, und ſind nicht große Conſequenzen für das fernere Leben

der Organismen aus der Entdeckung der Zelle hervorgegangen?

Iſt denn der Geiſtesorganismus etwa einfacher und leichter zu

erfaſſen, als der des körperlichen Lebens, oder iſt es etwa weniger

wichtig für das Verſtändniß der ſpäteren Entwickelung, die Keime

und urſprünglichen Anlagen des Geiſtes zu ſtudiren, als die des körper

lichen Lebens? Im Gegentheil, während es der Naturforſcher immer

mit dem Objecte und deſſen Wirkungen zugleich zu thun hat, kann

der Pſycholog nur die letzteren ins Auge faſſen, und er bedarf ſo viel

mehr der Combinations- und Divinationsgabe als der Naturforſcher.
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Beides iſt den Frauen im hohen Grade angeboren. Fröbel erkannte

dies, er erfaßte gleich tief die Frauen- wie die Kindesnatur und

Beide gehören ja auch unzertrennlich zuſammen, Gott hat ſie für

einander geſchaffen, ſich gegenſeitig zu beglücken. Fröbel zeigte der

Frau den Boden, auf dem ſie des Mannes Gehülfin würde bei der

Arbeit der Menſchheit, er wollte ihr das Feld ihrer Wiſſenſchaft,

ihrer Kunſt eröffnen, wollte ihre wahre Emancipation begründen

helfen, indem er ſie zur geiſtigen Mütterlichkeit erzog, um echt weib

lich wirken zu können auf den verſchiedenen Gebieten des Lebens,

wo es ſich um die Perſon des Andern handelte; vor Allem, wie ge

ſagt, wollte er ihr einen würdigen Platz bereiten, an der Wiege, in

der Kinderſtube, aber auch darüber hinaus in Schulen und allen

Anſtalten, die ſich mit der Pflege und der Bildung des Menſchen

beſchäftigen; in Krankenhäuſern, in Gefängniſſen 2c.

Er zeigte, wie keine Wiſſenſchaft, keine Kunſt der Frau ver

ſchloſſen bleiben ſoll, da ſie ja alle Erzeugniſſe der Menſchen

ſind und dazu dienen, den Menſchen zu verſtehen, und wie kein

Studium die Frau aus ihrer weiblichen Sphäre führt, ſobald ſie

es treibt, um es mütterlich zu verwenden, d. h. zum tieferen, liebe

volleren Verſtändniß des Nächſten, des Menſchen im Allgemeinen,

des Kindes, der Perſönlichkeit, die ſie zu pflegen hat im Beſonderen.

Fürchten wir nicht, daß die Frau durch eine wiſſenſchaftlichere Bil

dung, durch ein bewußteres Geiſtesleben von ihrer Urſprünglichkeit

und Natürlichkeit einbüße; ſie wird es nicht, ſo lange neben dem

Arbeiten der Intelligenz auch die Flamme der Liebe in ihrem Her

zen genährt wird. Wie der Künſtler tauſend und aber tauſend

mühſame Uebungen machen muß, um den Stoff zu beherrſchen, dem

er das Bild ſeines Geiſtes einhauchen möchte, wie aber im Momente

des ſchöpferiſchen Wirkens ſein Genius frei und ihm ſelbſt faſt unbe

wußt aus der Seele ſchafft, ſo iſt auch die liebende Frau dem Kinde

gegenüber. Mag ſie noch ſo ernſt ſtudirt, noch ſo viel gedacht haben

über ihres Kindes Weſen, im Momente des Handelns verbannt die

warme Liebe alle Reflexion; friſch und ihr ſelbſt kaum bewußt quillt

ihr ganzes Daſein dem Kinde entgegen, nur geläutert, geklärt durch

die vorhergegangene Arbeit, und ſomit iſt ſie im Stande, Kind mit

dem Kinde zu ſein und ihm doch zu gleicher Zeit das ſtille, heilige

Geſetz des Geiſteslebens zu repräſentiren, dem ihr Liebling auf ihrem

Schooße entgegenblühen ſoll. So ſchaute Fröbel eine neue Zukunft im
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Heiligthum der Familie wie im großen Zuſammenleben der Menſch

heit, er ſchaute ein neues, ſchönes Glück für die Frau und das

Kind, für Alle und rief den Menſchen voll Begeiſterung zu:

Kommt, laßt uns unſeren Kindern leben!

Aber zu ſeiner Zeit in ſeiner Umgebung verſtanden nur We

nige den Ruf, wenigſtens verſtanden ſie ihn nicht in ſeiner vollen

Bedeutung. Und ſo mußte er an dem großen Schmerz tragen, ſeine

Ideen nur höchſt unvollkommen verwirklicht zu ſehen, und ſich trö

ſten mit der Hoffnung, daß eine Zeit kommen werde, welche ſeine

großen Gedanken verwirkliche. Und wenn dieſe Zeit kommen ſoll,

ſo müſſen vor Allem die Frauen verſtehen, daß ſie die beſtimmte

Arbeit auf dem Gebiete der Erziehung nicht nur im Fall der Noth

ergreifen ſollen, ſondern daß ſie ein Bedingniß iſt, ohne deſſen Er

füllung ſie ihre weibliche Natur gar nicht zur vollen Entfaltung

bringen können. Es geht noch ſo unendlich viel Arbeitskraft ſo oder

ſo verloren, weil die meiſten der bemittelten Frauen den ſittlichen

Werth der Arbeit noch nicht begreifen.

Aber nicht nur die Frauen allein können Fröbel's Ideen reali

ſiren, ſondern es müſſen auch die Männer daran Hülfe leiſten, auch

ſie dürfen es nicht länger unter ihrer Würde halten, das kleine Kind

zum Gegenſtande ihres Intereſſes, ihres Forſchens zu machen und

den Frauen das wiſſenſchaftliche Material zu reichen, was zu ihrer

tüchtigen Ausbildung zur Erzieherin nothwendig iſt und ſie mit

ihrer Anerkennung unterſtützen, wenn ſie ein neues Leben der Ar

beit beginnen wollen. Wie in der enggeſchloſſenen Familie nur

durch ein ernſtes Zuſammenwirken des männlichen und weiblichen

Weſens die Erziehung gedeihen kann, ſo wird die große Familie

der Menſchheit nur dann einer beſſeren Zukunft entgehen gehen, wenn

männlicher und weiblicher Geiſt gemeinſam, jeder in ſeiner Sphäre,

die Intereſſen des Andern liebevoll ins Auge faſſen, wenn nicht

nur der Vater als Vater, die Mutter als Mutter ſich für ihre Kin

der, nicht nur der Lehrer, die Lehrerin von Fach ſich für ihre Zög

linge intereſſiren, ſondern wenn der Menſch dem Menſchen Gegen

ſtand eingehender Beachtung und liebevoller Fürſorge wird.

Wäre Fröbel von ſeiner Zeit verſtanden, ſo wären wir heute

nicht ſo weit vorgeſchritten auf falſchen Bahnen; einerſeits würden

manche Frauen nicht ſo verkehrte Wege eingeſchlagen haben im

Drange, ihre Arbeitskraft zu verwerthen; Andere dagegen wieder
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nicht ſo müßig daſtehn, und Kraft und materielle Mittel in Frivo

litäten verſchleudern. Eben aus Mangel an der rechten Hülfe durch

Arbeit und Geld ſind ja auch die Zerrbilder von Kindergärten ent

ſtanden, deren wir ſo viele haben. Einer Kindergärtnerin wird

meiſtens eine viel zu große Kinderzahl aufgebürdet, ſo daß die

Individualität des Einzelnen keine Beachtung finden kann und von

der Maſſenerziehung erdrückt wird; das perſönliche Verhältniß, in

dem die Erzieherin zum Kinde ſteht, iſt in dieſem Lebensalter die

Hauptſache; aber dem menſchlichen Herzen mit ſeiner Liebe und ſeinem

Intereſſe ſind auch die Grenzen des irdiſchen Daſeins gezogen und

es iſt eine große Täuſchung, wenn man glaubt, eine Kindergärt

nerin könne wirklich eine große Zahl von Kindern verſtändnißvoll

liebend erfaſſen. Auch die Räume des Kindergartens ſind häufig

ſo unvollkommen und die Anſtalten verdienen gar nicht den Namen

Kindergarten, da ſie oft nicht ein Fleckchen Garten und Natur bieten,

was doch die erſte Bedingung iſt zum geſunden Kinderleben.

Wären Männer nicht ſo hochmüthig vorüber gegangen an Frö

bel und hätten ſie ihn nicht bei ſeinem raſtloſen Beſtreben, Frauen

zu wirklichen Frauen zu bilden, im Stich gelaſſen, ſo würden wir

nicht dieſe große Zahl halb gebildeter und ungebildeter Kindergärt

nerinnen haben, die mit ihrem Thun und Treiben dem natürlichen

Sinn Anderer nur Widerwillen einflößen müſſen und mit Recht

Angriffe gegen Kindergärten hervorrufen.

In manchen, ja in vielen Kindergärten iſt von Fröbel kaum

mehr als der Name, und wo ſein Geiſt, wo das von ihm betonte

liebevolle Verſtändniß der Kindernatur fehlt, da werden auch ſeine

Beſchäftigungsmittel nutzloſe Spielerei, ja Schlimmeres als dies,

ſie dienen dazu, eine Art Reflexion und Künſtelei in die Erziehung

zu bringen, die weit entfernt iſt, den wahren Geiſt in und mit der

Natur zu entwickeln, ſondern den Kleinen Etwas aufklebt und auf

dringt, was ſich nie und nimmer mit der echten Kindernatur ver

ſchmelzen kann. Erſt wenn die urſprüngliche Idee Fröbel's in Bezug

auf Familienkindergärten zum Verſtändniß kommt; d. h. wenn nur

eine beſchränkte Kinderzahl unter der Leitung einer verſtändnißvollen

Führerin, unterſtützt von dem tief eingehenden Intereſſe der eigenen

Mütter auf einem naturgemäßen Boden ſich ausleben kann und in

ſinnig verſtändnißvoller Weiſe beſchäftigt wird, wenn ein ſolcher Kin

dergarten im organiſchen Zuſammenhange mit der Schule ſteht und



das wirkſamſte Mittel wird, um Schule und Haus zu verbinden –

erſt dann wird Fröbel's Idee betreffs der Kindergärten ihre Aufer

ſtehung feiern und dann eine Wirkung üben auf die Erziehung der

ſpäteren Jahre, wie bis jetzt noch nicht erwartet werden konnte.

Doch, wie Fröbel den Kindergarten gründete als fehlende Ver

mittlung zwiſchen Haus und Schule, ſo wollte er auch, wie ſchon

Peſtalozzi verſuchte, die Kinderſtube reformiren und dem kleinen

Kinde eine wahrhaft gebildete Pflegerin geben; denn wenn die Mut

ter nicht auch gewiſſermaßen Kindergärtnerin iſt in Fröbel's Sinne,

wenn ſie nicht den Grund legt und ſpäter einig Hand in Hand mit

der Leiterin ihrer Kleinen wirkt, ſo wird der beſte Kindergarten

wenig nützen, da er dem edlen Familienleben wohl eine ſchöne Unter

ſtützung und nothwendige Ergänzung bieten, aber niemals auch nur

annähernd den Segen einer wahrhaft mütterlichen häuslichen Er

ziehung erſetzen kann.

Werfen wir alſo vorerſt einen Blick in die Kinderſtube.

Die Kinderſtube.

Man hat ſich zu ſehr gewöhnt, das Kind bei ſeinem erſten Er

ſcheinen in einer ganz einſeitigen Richtung zu erfaſſen – nicht in

ſeiner Doppelnatur als Menſch, der mit ſeinem körperlichen Da

ſein zugleich ein keimendes Geiſtesleben mit auf die Welt bringt,

mit ſeiner Stelle als Individuum zugleich die eines Gliedganzen

einnimmt und demgemäß auch als ſolches erfaßt, auf die Pflichten

für den Andern vorbereitet werden muß.

Man hat ſich zu ſehr gewöhnt, nur der Gegenwart Rechnung

zu tragen, im Kinde eben nur das Kind, nicht den zukünftigen

Mann, das zukünftige Weib zu ſehen, die doch werden ſollen aus

dem Kinde; man betrachtet Fühlen, Denken und Handeln zu ſehr

als fertige Thatſachen, auf die man wiederum nur als Fertiges zu

wirken ſucht, ohne hinab zu ſteigen in die Werkſtatt des Geiſtes und

zu beobachten, wie ſich der Werdungsproceß des Fühlens, Denkens

und Handelns vollzieht, welche Vorarbeiten zu machen ſind, ehe

überhaupt von einem Gedanken als ſolchem 2c. die Rede ſein kann.

Gerade dieſe Vorarbeiten aber ſind von der größten Wichtigkeit,

und mit dieſen und ſomit mit der Bereitung des Materials zum
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ſpäteren Leben haben es die Kinderſtube, der Kindergarten vorzugs

weiſe zu thun.

Wie vorwiegend die ſinnliche Natur im kleinen Menſchen

herrſche, ſie ſchließt dennoch einen Keim zum höheren Geiſtesleben

in ſich, der auf Befruchtung harrt und ſofort die Arbeit beginnt,

Materielles zu vergeiſtigen und Geiſtiggewordenes an die ſinnliche

Aeußerung und Geſtaltung zu knüpfen, um ſo ringend und arbei

tend allmälig durch Vergeiſtigung des Sinnlichen ſich den Banden

zu entwinden, mit welchen die thieriſche Natur das Kind gefangen

hält, um aus der Selbſtſucht, Unfreiheit und dem Unbewußtſein

empor zu ſteigen in das Reich der Liebe, ſittlichen Freiheit und

Vernunft. Die dem Geiſteskeim zu dieſer Entwickelung nothwen

dige Befruchtung, die bei dieſer Arbeit nöthige Unterſtützung er

wartet das Kind vom Geiſte des Erwachſenen; in dieſem ſucht das

Kind die Gegenkraft, das Gegengewicht ſeiner vorwiegend ſinnlichen

Natur, bis es als vollendeter Menſch das Gleichgewicht zwiſchen

Körper und Geiſt in ſich ſelbſt findet. Das Kind fordert inſtinctiv

von dem Erwachſenen, daß er ihm das Sittengeſetz repräſentire,

welches es in ſeinem dunkeln Drange ſucht, und daher fühlt ſich

auch das Kind am glücklichſten unter einer Leitung, die ſeiner hohen

Beſtimmung entſpricht, wie einſchränkend ſie auch zuweilen auf ſein

Beſtreben, ſeinem Jch ein weites Reich zu gründen, wirke; deshalb

verweht aber auch die Liebe der Kinder zu Eltern und Erziehern ſo

leicht, wenn dieſe nur das ſinnliche und äußere Wohl der erſteren

ins Auge faſſen; deshalb klagen die Menſchen ſo viel über Untreue

und Wandel in der Liebe, weil ſie ſo ſelten gegründet iſt in dem

heiligen Ernſte und Daſein des Göttlichen.

Wie nun beim Kinde keine Lebensäußerung erſcheint ohne einen

geiſtigen Hintergrund, in dem ein höherer Inſtinct es zur Sinnes

und Gliederarbeit treibt, weil ohne ſolche ja von vorn herein ab

ſolut kein Denken, Fühlen und Handeln möglich iſt, ſo kann und

ſoll nun wiederum jede von dem Erwachſenen ausgehende körper

liche Pflege und Handreichung ein geiſtiges Moment in ſich faſſen,

vom liebevollſten Intereſſe am wahren Wohle des Kindes getragen

ſein, um ſo dem Streben deſſelben, Sinnliches zu vergeiſtigen, ſich

fühlend, denkend, handelnd in das richtige Verhältniß zur Natur,

den Menſchen und zu Gott zu ſetzen, befruchtend entgegen zu kom

men. Je tiefer wir unſer Intereſſe am Menſchen durch ein ernſtes
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Studium deſſelben gründen, je liebevoller und wahrer unſer Ge

fühl, je klarer und logiſcher unſer Denken, je tüchtiger und conſe

quenter unſer Handeln iſt, kurz je charaktervoller wir unſer eigenes

Daſein gründen, deſto lebensvoller wird die Wirkung erſcheinen,

die der Geiſtesſtrahl des Erwachſenen auf die im Kinde latent lie

gende Kraft übt und deſto ſchöner wird ſich die neue „Menſch

heitsknospe“ entfalten.

Bei dem leiblich und geiſtig geſunden Kinde haben wir es von

vorn herein einerſeits mit einer aufnehmenden, innerlich geſtalten

den Kraft, welche wir als äußere und innere Sinnesthätigkeit be

zeichnen, anderſeits mit einer herauswirkenden zu thun, die ſich als

Triebe äußert; die erſtere iſt an die Geſundheit der Sinnesorgane,

die letztere an die der Glieder geknüpft. Die Art und Weiſe, äußere

Eindrücke innerlich zu geſtalten und Inneres durch Aeußerungen

der Glieder kund zu thun und an Materielles zu knüpfen, die bei

jedem Kinde verſchieden ſich zeigt, nennen wir die beſonderen An

lagen der Menſchen, auf die der Erwachſene hemmend und unter

drückend oder fördernd wirken, die er aber nie in ihrem Grunde

ganz umgeſtalten kann. -

Neben den beſonderen Geiſteseigenſchaften und den ſich daran

knüpfenden Geſetzen, die jeder Erzieher bei ſeinem Zöglinge beſon

ders zu erforſchen hat, giebt es aber auch Allgemeines, das auf

jede menſchliche Entwickelung ſeine Anwendung findet, Geſetze, denen

jeder werdende Menſch unterworfen iſt, und mit dieſen hat es die

Erziehungslehre zu thun.

Je klarer der Erwachſene in dieſes allgemein Gültige einge

drungen iſt, deſto leichter wird es ihm werden, die Beſonderheiten

des Zöglings zu erfaſſen und ihm eine demgemäße Einwirkung von

Außen zu Theil werden zu laſſen, die rechte Vermittelung zwiſchen

Activität und Paſſivität dem Kinde gegenüber zu finden.

Wenn das Kind ins Leben tritt, wirkt die Außenwelt zuerſt

wie ein ungegliedertes Ganze auf daſſelbe, weil in ihm der Geiſt

noch ungegliedert iſt wie eine Samenknospe, die der Befruchtung

harret.

Die Umwelt reizt die Sinnesorgane zur Thätigkeit; dieſe neh

men ganz allgemeine Wirkungen der Gegenſtände auf, die Nerven

leiten dieſe Wirkungen zu den Gehirnzellen und durch dieſe zu der

erwähnten Geiſtestraft, welche die ſinnliche Wirkung in Geiſtiges
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umgeſtaltet, das ſich nicht an den ſichtbaren Raum bindet, ſich nicht

auf beſtimmte Urſtoffe zurückführen läßt, und auch, einmal Geiſtiges

geworden, nie wieder zur Materie zurückſinken kann, und ſomit

nicht mehr von der Körperwelt als ſolcher eigentlich abhängig iſt.

Zuerſt entſtehen im Kinde durch die Einwirkung nur allgemeine

dunkle Empfindungen, welche aber deshalb von größter Wichtigkeit

ſind, weil ſie die Grundlage, gewiſſermaßen das Chaos bilden, aus

dem dann der Gedanke das Werden der inneren Geſtalt ſchafft.

Jeder Empfindung der Seele entſpricht nun wieder ein innerer

Trieb, der nach Aeußerung dieſer Junenwelt drängt, und in dem

Grade, wie die innere Geiſteswelt wächſt und ſich geſtaltet, ſtreben

ihrerſeits wieder die Glieder nach Aeußerungen.

So arbeitet das Kind ſtets gleichzeitig aufnehmend und

herauswirkend oder wie Fröbel es bezeichnet: Aeußeres innerlich

und Innerliches äußerlich machend.

Wie aber der Gegenſtand, welcher gedacht werden ſoll, nicht

einfach conſtruirt iſt, ſondern nach verſchiedenen Eigenſchaften und

Verbindungen ſich äußert, wie die Beziehungen, in die das Kind

ſich zur Umwelt, zu andern Menſchen und zu Gott ſetzen möchte,

nicht nur eine Richtung beſchreiben, ſondern aus verſchiedenen

Strahlen ſich weben, ſo müſſen für die Vorbereitung der verſchie

denen Eigenſchaften, unter denen die Dinge ſich offenbaren und

von einander ſcheiden, vermöge deren ſie ſich verbinden, auch ver

ſchiedene aufnehmende Fähigkeiten im Kinde vorhanden ſein und

der Gedankenwelt das Material bereiten, die zwar im Grunde innig

verbunden, doch aber in ihrer Wirkung einzeln zu erfaſſen ſind.

Ebenſo entſprechen andererſeits den verſchiedenen Beziehungen,

in welche ſich das Kind fühlend und handelnd zur Außenwelt und

zu Gott ſetzt, verſchiedene Vermögen und Triebe.

Durch die fortgeſetzte Erregung, welche der Reiz der Außen

welt auf den Geiſteskeim im Kinde übt, entwickelt ſich in dem

erſtern die Fähigkeit zur Gliederung. Die Gegenſtände treten

demſelben allmälig nach Zahl, Form, Farbe, Ton, Größe 2c. ent

gegen; es ſieht ſie an einem beſtimmten Orte, ſieht wie ſich be

ſtimmte Vorgänge und Veränderungen innerhalb beſtimmter Zeit

an ihnen vollziehen 2c., und ſo beginnen die inneren Vermögen zur

Erfaſſung der Zahl, Form, Farbe ihre Wirkungen im Kindesgeiſte

zu äußern.
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Zu gleicher Zeit treten auch die Beziehungen, in welche das

Kind ſich zur Umwelt zu ſetzen ſucht, beſtimmter hervor und mit

dieſen beſtimmtere mehr unter ſich gegliederte Triebe und Gefühle.

Der bunte Ball wirkt auf den Farbenſinn des Kindes, dieſe

Wirkung weckt den Erwerbstrieb und ſofort bewirkt die Erregung

deſſelben, daß das Händchen ſich ausſtreckt zur Erreichung deſſen, was

den Wunſch nach Beſitz rege machte. So entwickelt ſich aus dem

Chaos der Empfindungen und dunkeln Triebe nach und nach ein

klar gegliedertes Geiſtesleben. Aus den allgemeinen Eindrücken

heben ſich geſonderte Anſchauungen und mit ihnen wächſt das Be

wußtſein, das Kind ſtrebt, die Dinge in ihren Theilen zu erfaſſen,

ſie in richtige Beziehungen zu einander zu bringen, zur Außenwelt,

zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, es ſtrebt zu denken,

wie es andererſeits den Totaleindruck der Dinge als ſolche und deren

Verhältniß zu einander wieder geiſtig fühlend reproducirt.

Dieſem inneren beginnenden Gefühls- und Gedankenleben ent

ſprechend ſucht das Kind die körperliche Bewegung, den Ton, das

Wort fürs Einzelne und dann für die Verknüpfung der Dinge

unter einander; das, was wir das Spiel des Kindes nennen –

beginnt.

So arbeitet das Kind ſtets gleichzeitig an der Entſtehung

einer Welt des geiſtigen Fühlens, Denkens und Wollens und in der

ſchönen Wechſelwirkung des einen Geiſteszweiges auf den andern

entzündet ſich in ihm nach und nach das Licht der Vernunft, welche

den Menſchen allein weſentlich vom Thiere unterſcheidet, indem ſie

nach dem göttlichen Grunde und Endzwecke aller Dinge fragt und

dieſen im Fühlen, Denken und Handeln in ſich aufzunehmen ſtrebt.

Ehe alſo im Kinde von einem vernünftigen Denken, Fühlen

und Handeln als ſolchem die Rede ſein kann, muß für dieſes durch

ein reiches Material von Eindrücken ein guter Grund gelegt werden.

Und da eben dieſes Material ſehr beſtimmend auf den mit ihm und

durch daſſelbe ſich bildenden Geiſtesbau wirkt, ſo giebt uns dieſe

Erfahrung wohl deutliche Fingerzeige, wie viel auf die erſte Um

gebung und Pflege des Kindes ankommt, und was wir für daſſelbe

zu thun haben.

Nur geſunde, geübte Sinnesorgane können dem Geiſte die

Außenwelt klar vermitteln, und kräftige und geſchickte Glieder werden

die Innenwelt äußerlich ſchön geſtalten; ein Menſch mit ſinnlich
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verweichlichten Muskeln wird ſelten aufgelegt ſein zu ſittlich kräf

tigem Handeln, und ungeübte Sinne werden keinen reichen Nah

rungsſtoff aus dem Leben ziehen.

Wie die Seele nicht arbeiten kann ohne ſinnliches Material

und wie man überhaupt nie den Geiſt vom Sinnlichen losreißen

kann und ſoll, ſo muß aber auch andererſeits das Sinnliche nicht

ohne den es verklärenden geiſtigen Strahl in uns walten, wenn es

uns nicht herabziehen ſoll in ſklaviſche Bande der Natur.

Je tiefer das Kind alſo noch befangen iſt im Sinnlichen,

Stofflichen, deſto wärmer und klarer muß die Geiſtesſonne des Er

wachſenen ſeine Seele treffen; je weniger das Kind den Einwirkun

gen von Außen ſchon Gewordenes entgegenſetzen kann, deſto reiner

und harmoniſcher muß die das Kind umgebende Geiſtesatmoſphäre

ſein; ſie iſt für die Seele des Kindes ſo unbedingt nöthig, wie die

reine atmoſphäriſche Luft für den Körper. Und wie nun das Leben

dige der ganzen, vollen Natur lebenweckend auf das Kind wirken

ſoll, ſo müſſen wir aber auch nach dem Geſetze der Vermittelung

der Gegenſätze das Einzelne wiederum klar und beſtimmt auf das

Kind wirken laſſen, um ihm einen Faden in die Hand zu geben,

ſich in der bunten Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen zurecht zu

finden. Woraus entſteht denn z. B. die ſo große Verſchiedenheit

der Formen, Farben, Töne? Aus der Combination höchſt einfacher

Grundelemente, und von letzteren muß das Kind ſehr beſtimmte

fortgeſetzte Eindrücke bekommen, wenn es nicht verwirrt werden,

ſondern ſich nach und nach klar zurecht finden ſoll in den ſo viel

fachen Combinationen der Umwelt. Wie der Formen-, Farben-,

Ton-, Sprachſinn ºc. im Kinde ſich entfalten an den Farben, For

men und Tönen der es umgebenden Dinge, wie aber dieſe Ver

mögen zuerſt nur Einfaches vollſtändig erfaſſen und in ſich aufneh

men können, ſo müſſen dieſe und andere innere Sinne, die dem

Geiſte das Material bereiten, auch die ihnen angemeſſene einfache

Nahrung bekommen. Ebenſo bedürfen die beginnenden Geſtaltungs

triebe des höchſt einfachen Stoffes, den zu bewältigen ſie im Stande

ſind, damit das Kind auf jeder Stufe ſo aufnehmend und heraus

wirkend ſchaffen könne, wie es ſeinem Weſen nach möglich iſt.

Wählt man doch aus dem bunten Reichthum der leiblichen Nah

rungsmittel ſorgfältig das, was das Kind zu verdauen vermag,

überläßt man es doch hier nicht ſich ſelbſt – und auf dem Gebiete

2
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des Geiſteslebens ſollte man weniger ſorgſam ſein? Demnach wird

es nicht mehr lächerlich oder unweſentlich erſcheinen, wenn Fröbel -

in ſeiner Geiſtesnahrungsmittellehre dem ſich entwickelnden Säug

linge den beweglichen, farbigen Ball zum erſten Spielzeug reicht,

der in ſeiner Kugelgeſtalt die einfachſte Form repräſentirt, und

wenn er daran erſt den ganzen, dann den getheilten Würfel u. ſ. w.

knüpft, Grundformen, die das Kind, ſeinen einfachen Geiſtesbildern

entſprechend, handhaben, combiniren kann; damit wollte er nicht

die ganze Kinderſtube mit Bällen, Würfeln 2c. füllen, nicht die ein

fache Puppe verbannen; er wollte aber neben den fertigen Geſtal

ten das Material zum Geſtalten bieten und dem allzufertigen Prunke

im Spielzeug wehren, der Ueberladung mit demſelben ſteuern, weil

dies von vornherein das Kind zur überwiegenden Sinnlichkeit,

Geiſtesträgheit und Aeußerlichkeit erzieht und es an jeder andern

Thätigkeit als im Zerſtören hindert.

Einfach, aber den Bedürfniſſen nach Reinheit, Klarheit und

Schönheit entſprechend, ſei die Umgebung des Kindes; die Kinder

ſtube ſei das geſundeſte, beſte Zimmer des Hauſes und ſo einge

richtet, daß das Kind ſich frei darin ausleben und ſelbſt nach und

nach an der Herſtellung von Ordnung, Reinheit und Schönheit

mitarbeiten kann. Sein Spielzeug muß es zum Theil ſelbſt ſchaf

fen, damit ſchon früh die Anſtrengung dem Genuß vorausgehe oder

vielmehr der kindlichen Natur entſprechend ſtets Beides zuſammen

falle. Die Kinderſtube ſei ſein Reich, da finde es Gelegenheit, ſich

voll und ganz als Individuum zu entfalten. – Tritt es aber in

das Bereich Anderer, ſo ſoll es lernen, ſich zu beſchränken, das

Eigenthum Anderer zu reſpectiren; denn das Kind iſt nicht nur

Zweck für ſich ſelbſt, es iſt auch Diener des Ganzen und demge

mäß muß es auch von vornherein erfaßt und erzogen werden.

Der natürliche, reine Inſtinct der Mutter hat nun Vieles ge

than, die Vorarbeiten zum ſpäteren Leben des Kindes in der Kin

derſtube zu beginnen; aber was als Inſtinct und gewiſſermaßen

als Erziehungsgenie im Einzelnen lebte und lebt, muß zum dauern

den Eigenthum des Ganzen werden, und das kann nur geſchehen,

wenn das, was die Natur dem Weibe gab, auf bewußte Geſetze

zurückgeführt, durch ſolche als das Richtige begründet wird;

dies für das erſte Kindheitsalter zu thun, war Fröbel beſtrebt.

Nachgehend dem natürlichen Thun und Treiben einer liebevollen
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Mutter, ſuchte er ihre und ihres Kindes Lebensäußerungen auf be

ſtimmte Geſetze zurückzuführen, dieſen durch die tiefſte Liebe zur

Menſchheit, von der er durchdrungen war, die höchſte Weihe zu

geben; aus dieſem Geiſte heraus ſchuf er mit ſeinem Beſchäf

tigungsmaterial für Kinderſtube und Kindergarten auch das Bilder

buch und gab ihm den Namen von „Mutter- und Koſelieder.“ In

dieſem Buch verband er wieder Frauen- und Kinderleben und er

öffnete, wenn auch oft unter einer unbeholfenen, ungeſchickten Form,

aber dem, ſeinem großen Geiſte nachgehenden Gemüthe wohl ver

ſtändlich, tiefe Blicke in das Seelenleben des Kindes, wie er an

derſeits den praktiſchen Stoff bot, dies in rechter und ſchöner Weiſe

zu pflegen.

Beſonders anknüpfend an den Naturtrieb des Kindes, ſich in

den allſeitigen Gebrauch ſeiner Glieder zu ſetzen, zeigt er der Mutter

in dem Buche, wie ſie dieſen unterſtützen, ihm eine ſchöne Verklä

rung geben könne; er ſchuf die Kleinkindergymnaſtik. Dieſe entfaltet

ſich ſpäter im Kindergarten ganz natürlich zum gymnaſtiſchen gemein

ſamen Bewegungsſpiel, wodurch eine Lücke ausgefüllt wird, die ſich

noch in dem Syſtem der Leibesübungen der Kindheit und Jugend

fand. Ganz der großen Einheitlichkeit des Kindeslebens entſprechend,

giebt Fröbel nie die körperliche Uebung beim kleinen Kinde allein,

ſondern ſchafft ihr einen geiſtigen Hintergrund, ſo daß ſein dämmern

des Gemüths- und Gedankenleben mit der Erſtarkung und Geſchickt

machung der Glieder zugleich Nahrung und ſomit Körperliches und

Sinnliches ſeine geiſtige Verklärung finde. Die Mutter, anknüpfend

an die natürlichen Bewegungen des Kindes und es in denſelben unter

ſtützend, geſtaltet jede Bewegung zu einem Bilde, den Erſcheinungen

der Umwelt entnommen, und leitet ſo das Kind leiſe dahin, ſich als

Zweck der Bewegung zu vergeſſen, ſich in Anderen zu fühlen, Geſehe

nes und Gehörtes in einfachſter Weiſe mit ſeinen Gliedern darzu

ſtellen.

So geſtaltet Fröbel den ſich hin- und herbewegenden Arm des

Kindes zum Pendel an der Uhr, die ſtrampelnden Beinchen zu den

Stampfen in der Mühle, die gebogenen in einander gefügten Fin

ger zum Vogelneſt und wie er auch im Buche das dem Finger- und

Gliederſpiele entſprechende Bild giebt, ſo iſt dieſes in ſeiner ſinnigen

Anordnung zugleich Freude für das Kind und für die Mutter. Im

Motto zu demſelben findet ſie Nahrung für ihre ſtrebende Seele, die

2*
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eindringen möchte in die Tiefe der Kindesnatur, ſowie in dem dar

unter verzeichneten Liedchen zugleich den praktiſchen Hinweis, wie

ſie ihrem Kinde in rechter Weiſe helfen kann bei ſeiner großen

Arbeit, die Gegenſätze des menſchlichen Daſeins und Lebens friedlich

zu verſchmelzen. So ruft Fröbel der Mutter auf dem Bilde, wo

eine Kinderſchaar voll Entzücken und doch in ſtiller Scheu vor dem

Liebesleben zwiſchen Vogelmutter und Kind ein aufgefundenes Neſt

betrachtet, in ſeinem Motto zu:

Kindeslieb' im Bilde zu erblicken,

Siehſt Du ſchon das Kind erfreu'n!

Willſt Du drum das Kind beglücken,

Mach' das Bild ihm oft erneu'n.

Daß das, was im Leben wahr;

Wird auch im Gemüthe klar.

Und wie nun die Mutter dem Kinde das Neſtchen mit ihren

Händen darſtellt und es zur Nachahmung deſſelben auffordert, ſo

giebt ihr Fröbel für daſſelbe das kleine Lied:

In die Hecke auf das Aeſtchen

Baut der Vogel ſich ein Neſtchen,

Legt hinein zwei Eierlein,

Brütet d'raus zwei Vögelein,

Rufen die Mutter: piep, piep, piep!

Mütterchen piep, biſt uns ſo lieb.

Leiſer wird der Ton des Liedes am Schluſſe, die Hände ſchlie

ßen ſich, die Vöglein ſchlafen ein, das Kind iſt ſtille – aber nicht

zu lange ſtellt die Mutter ihren kleinen Liebling auf die Probe –

die Vöglein erwachen und fliegen hoch in die Luft; jauchzend folgt

das Kind den ſich hoch erhebenden Händen der Mutter und ſucht

die entfliehenden Vöglein zu haſchen, und wieder und wieder will

es Neſt und Vöglein ſpielen, und wenn dann die Mutter voll Glück

ihr Kind an ihr höher ſchlagendes Herz drückt, wenn im innigen

Kuß die Liebkoſung ihren höchſten Ausdruck findet und die Zärtlich

keit nicht eine ſinnliche Spielerei, ſondern die ſchönſte Blüthe eines

tiefen, ernſten Geiſteslebens iſt, dann wird mit jeder Zärtlichkeit

auch dem Kinde ein Höheres werden, denn es athmet ja mit dem

Kuſſe den Strahl des Geiſtes ein, es werden die geiſtigen Bande



– 21 –

zwiſchen Mutter und Kind wachſen, je weiter es ſich körperlich von

ihrem Schooße entfernt und einſt wird im Geiſtesleben zwiſchen

Mutter und Kind ſich jene wunderbare Einheit wieder herſtellen, die

einſt Beide körperlich verband, die Wiedergeburt im Geiſte ſich voll

ziehen.

Und ſie wird ſich vollziehen, wenn die Mutter Fröbel's Mah

nung verſteht und ſeinen Ruf zur Wirklichkeit macht, wenn er ſagt:

Mutter, nicht nur Leibesnahrung ſuchet

Deine Lebensblüthe,

Nein, trau ihrem Triebe

Sie ſucht auch die Liebe,

Sucht ein liebes, frommes, ſinnendes Gemüthe.

So hat die Mutter Sinnliches und Geiſtiges zugleich zu

pflegen, das Kind als zugleich in der Vergangenheit ruhend, in der

Gegenwart ſeiend und für die Zukunſt werdend zu erfaſſen, kurz,

ſie hat es zu pflegen in der Einheit von Natur, Menſchheit und

Gott, in der Einheit der Alles durchdringenden Liebe.

Der Kindergarten.

Was die Kinderſtube begann, nimmt der Kindergarten auf und

entwickelt es zu weiterer Verklärung. Der günſtigſte Boden für die

geſunde Entfaltung der kindlichen Natur iſt ein harmoniſches ein

faches Familienleben auf dem Lande, wo in Haus und Hof, Garten,

Feld, Wieſe und Wald gearbeitet wird, einen großen Theil der

Lebensbedürfniſſe zu beſchaffen, und wo die Werkſtätten der Hand

werker, wie Tiſchler, Schmied, Müller und Bäcker 2c. nicht fern

ſind, und das Kind Gelegenheit findet, auch in dieſe Dinge einge

führt zu werden, die mit dem häuslichen Leben in ſo enger Bezie

hung ſtehen. Bei der Gründung eines Kindergartens müſſen wir

ein ſolches Leben zur Norm nehmen und ihm in ſeinen Grundzü

gen nahe zu kommen ſuchen, wir müſſen ihn in der Natur gründen,

müſſen eine kleine häusliche Einrichtung, wie Küche c., mit den noth
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wendigſten Geräthen haben, auch wo möglich einige Hausthiere

u. ſ. w. Vor allen Dingen ſind ſo eingerichtete Kindergärten in

großen Städten eine Nothwendigkeit, da das enge Zuſammenleben

der Menſchen in Straßen und Häuſern die Natur immer mehr ver

drängt, ja dem Kinde oft kaum freie Bewegung in den häuslichen

Räumen geſtattet. Wenn der Kindergarten erſt, wie es ſein ſoll,

eng mit der Schule verbunden iſt und als unumgänglich nothwen

dige Vorſtufe zu derſelben angeſehen wird, und wenn man auch mit

der Schule einen Jugendgarten verbindet und ſie überhaupt auf

naturgemäßen Boden gründet, dann wird es gar nicht ſchwer hal

ten, dem Kindergärten die Bedingungen zu verſchaffen, die noth

wendig ſind, damit er ſo ſegensreich wirke, als er den Ideen ſeines

Gründers nach wirken kann.

Fröbel wollte ja vor Allem die Kinder mitten in das Leben

der Natur führen und aus ihr die Hauptnahrung für den kindlichen

Geiſt ſchöpfen; aber leider iſt dieſe Seite des Kindergartenlebens

noch am allerwenigſten verſtanden und entwickelt.

Selbſt noch ſo vorwiegend Natur, fühlt ſich das Kind aufs

Innigſte mit ihr verwandt und mächtig von ihr angezogen und ſtrebt,

ſie zu durchdringen und zu geſtalten.

Das Kind ahnt gewiſſermaßen die tiefe Bedeutung des Lebens

der Natur für den Menſchen, ahnt, daß ſie nicht nur dazu dient,

den menſchlichen Körper aufzubauen und zu erhalten, ſondern, daß

ſie anderſeits ein Spiegel für uns iſt, indem wir die Geſetze des

eigenen Geiſteslebens in ihr im Bilde ſchauen, wie Jeſus dies ſchon

andeutet in ſeinem ſchönen Gleichniſſe vom Weizenkorn. Das Kin

dergartenleben ſoll vor Allem feſt die Einheit gründen zwiſchen Menſch

und Natur, um ſo nach und nach die große Trennung auszugleichen,

in die wir von ihr bei unſerem jetzigen Leben gerathen ſind. An

ihrer unwandelbaren Wahrheit und Treue ſollen auch wir wieder

Wahrheit trinken, damit die Lüge und Verzerrung, welche zum gro

ßen Theil unſer geſelliges Leben durchdringt, nach und nach einfach

ſchöner Natürlichkeit weiche und der Riß zwiſchen Natur und Kul

tur, an denen wir krank liegen, wieder heile.

Aber nicht nur die Einheit des Menſchen mit der Natur ſoll

den Kindergarten gründen, ſondern auch die Herrſchaft des Geiſtes

über ſie anbahnen, den Zwang, den ſie uns aufbürden möchte,

einſchränken, und wie innig wir ſie auch in uns aufnehmen und
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mit ihr verbunden ſind, wie wir einestheils aus ihr hervorgegangen

ſind, ſo muß ſie uns doch dienen, der menſchliche Geiſt muß über

ſie herrſchen.

So hat denn der Kindergarten das Kind früh mit dem

Leben der Natur aufs Innigſte vertraut zu machen, die geiſtige

Erfaſſung derſelben durch poetiſches Leben in ihr anzubahnen, es

feſt zu halten in der ſchönen Einheit des Lebens, in dem ja die

Natur alle Verhältniſſe des menſchlichen Daſeins durchdringt und

mit ihren Banden feſt zuſammenkettet; aber ſie hat auch daſſelbe

anzuleiten, die Natur geſtaltend zu bewältigen und mit dem eige

nen Geiſte den Stoff zu durchdringen.

Das Kind muß die Natur lieben mit aller Innigkeit ſeines

kleinen Herzens; denn nur, was man zuerſt innig liebt, wird man

einſt klar verſtehen.

Um aber dem Kinde die rechte Freude an der Natur zu geben,

müſſen wir ihm einen Faden an die Hand geben, ſich in ihr zurecht

zu finden.

Zwar ſoll es ſeine Erfahrungen in einer naturgemäßen Umgebung

ſelbſt machen und eigentlich im Kindergarten Nichts lernen, was es

in dieſer Umgebung nicht erfahren kann, aber dennoch muß die Er

zieherin dem Kinde helfen, zu ordnen und feſtzuhalten, was es er

forſcht. Sie muß ſeinen Trieb, Erlebtes und Erfahrenes wieder darzu

ſtellen und ſich zum Herrſcher der Natur zu machen, leiten und die

feinen Fäden weben, die die Kinder, wie Fröbel es ausdrückt, vom

Sinnlichen zum Sinnigen und Sittigen und endlich zum Sittlichen

führen; ſie muß der Freude des Kindes an der ganzen ſchönen

Gotteswelt und ſeiner Liebe zum Irdiſchen, die voll in der kind

lichen Bruſt quellen ſoll, die höhere Weihe geben, indem ſie ſich ſelbſt

beugt vor dem göttlichen Vater, dem Gründer des ewigen Geſetzes,

das wir zu erforſchen und zu erfaſſen ſtreben, und welches uns ſelbſt,

wenn wir ihm treu ſind, einer herrlichen Vollendung entgegenführen

wird. Um nun aber dem Kinde den ordnenden Faden, der es in

der Natur zurecht führe, an die Hand zu geben, genügt nicht die

Wirkung der ganzen Natur, und das fröhliche Spiel und Treiben

in ihr, wir müſſen auch einzelne dem Kinde beſonders nahe liegende

Gegenſtände einer näheren Betrachtung und Beſprechung unter

werfen.
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Die Kenntniſſe als ſolche, welche ſich das Kind bei dieſen Unter

redungen erwirbt, ſind Nebenſache, Hauptſache iſt die poetiſche liebe

volle Erfaſſung des Lebens als ſolches, und die Bildung der Be

obachtungsgabe, der Aufmerkſamkeit und des Forſchungstriebes. Um

die drei letzten Punkte zu fördern, iſt es natürlich nöthig, daß das

Kind beſtimmte Vorgänge, Erſcheinungen und Eigenſchaften an den

zu beſprechenden Gegenſtänden ins Auge faßt und dieſelben nun

auch tüchtig feſthält.

Der Ernſt der Beobachtung und das Feſthalten des Beobachteten

bilden einen Kern, welcher ſich in der liebevollen Unterhaltung zwi

ſchen Kindergärtnerin und Kind zu ſchönen Blüthen entfaltet; ohne

dieſen Ernſt der Arbeit wird die Unterredung leicht zu einer ſenti

mentalen geiſtigen Schönthuerei, ſowie anderſeits ohne die poetiſche

Erfaſſung des Lebens das Einprägen beſtimmter Vorgänge, Eigen

ſchaften und Erſcheinungen am Gegenſtande den Charakter einer Schul

meiſterei annehmen, die dem Kindesleben ganz fern liegen ſoll. Bei

dem Feſthalten der Punkte, die das Kind beſtimmt ins Auge zu

faſſen hat, haben wir uns von der Erfahrung leiten zu laſſen, was

die Kinder aus eigenem Antriebe beobachten und erfaſſen, denn in

dem zarten Kindesalter ſoll man nichts aufdrängen, nichts eigentlich

lehren wollen. Um das Poetiſche im Leben der Natur mit den

Kindern zu erfaſſen, bedürfen wir kleiner Kinderpoeſien, die uns,

einerſeits den Weg zeigen zur richtigen Behandlung dieſer Seite,

anderſeits wieder dazu dienen, den Erlebniſſen der Kleinen Worte

zu verleihen. Bei dem Auswendiglernen von Kinderliedern muß

das Erlebniß vorangegangen ſein. Wie der Dichter erſt erlebte,

angeregt und bewegt war, ehe er ſeine Dichtung ſchuf, ſo ſoll das

Kind, wenn wir durch die Dichtung den poetiſchen Sinn bilden

wollen, nur ſolche Dichtungen auswendig lernen, welche bei ihm,

wie beim Dichter, die Zuſammenfaſſung ſeiner innern und äußern

Erfahrungen ſind, ſo daß wir eigentlich nichts in dem Liede zu er

klären haben, ſondern das Kind gewiſſermaßen nachdichtet. Daraus

erhellt, daß auch die Bildung des poetiſchen Sinnes im Kinde, die

wahre Sprachbildung eines Bodens für die Kleinen bedarf, auf dem

ſie dichten, d. h. den wunderbaren Zuſammenhang aller Dinge leben

dig empfinden können.

Wie man nun einestheils auf die Bildung des Gemüthes und

der Phantaſie der Kinder wirken muß, ſo darf auch, wie ſchon erwähnt,
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die weitere Vorbereitung zum Denken und Handeln nicht vernach

läſſigt werden, und man hat demnach auf den Gegenſtands-, Größen-,

Formen-, Zahlen-, Ortsſinn u. ſ. w. bildend zu wirken, wie beſon

ders die Aufmerkſamkeit des Kindes zu entwickeln.

Was die Kinder erlebten, empfanden und erkannten, ſtreben

ſie im Bilde zu reproduciren, einmal im Bewegungsſpiel und dann

in einzelnen Darſtellungen wie Zeichnen, Bauen, Modelliren u. ſ. w.

und hier iſt nun der Punkt, wo wir nachdrücklich auf das Willens

vermögen der Kinder wirken können; die Nahahmung des Beweg

lichen in der Natur führt zur Stärkung der Muskeln, an deren

Thätigkeit ja die praktiſche Ausführung des innern Wollens gebun

den iſt.

Wie wir die Natur, das äußere Leben, benutzen, Inneres im

Kinde zu wecken, ſo müſſen wir ihm nun wieder Gelegenheit geben,

und Hülfe leiſten, Innerliches zu äußern, das in ihm geiſtig Gewor

dene wieder mit dem materiellen Stoffe zu verbinden, dieſen zu be

wältigen und zu geſtalten, und ſo ſtellt das kleinere Kind den Wald

dar, in welchem es fröhlich ſich tummelte, indem es grüne Zweiglein

in ſeinen Sand pflanzt; das größere formt die Eiche aus Thon, die

es mit Eifer da draußen geſucht und mit liebender Aufmerkſamkeit

betrachtet. So bauen die Kinder den Stall der Kuh, den ſie beſuch

ten, und legen Heu in die Krippe und wenn dann die Kindergärt

nerin den Noahkaſten öffnet und die gelungene Arbeit des Kindes

vervollſtändigt, indem ſie die braune Kuh in das Gebäude führt,

dann iſt der Jubel groß, und das Spiel, in dem Erlebtes und Er

fundenes ſich verwebt, will nicht enden. Und welch' aufmerkſame

Zuhörer wird die Kindergärtnerin haben, wenn ſie nun nach all' dem

bunten Treiben da draußen und der emſigen Beſchäftigung im Zin

mer die Kleinen um ſich verſammelt und in einer einfach kindlichen

Erzählung noch einmal alles zuſammenfaßt, oder eine Seite des

Erlebten beſonders hervorhebt, oder wenn die Kinder auf dem An

ſchauungsbilde eine Epiſode ihres kleinen Lebens wiederfinden?

Mit den Spaziergängen, der Gartenarbeit, Unterredung und

den an dieſen ſich anſchließenden Darſtellungen des Erlebten, wechſeln

wieder Beſchäftigungen, Arbeiten mit Stäbchen, Papier, Bauſteinen

u. ſ. w., die nach einem beſtimmten Gange geordnet ſind, und dem

Kinde Gelegenheit geben, nicht nur beſtimmte Gegenſtände als ſolche
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nachzuahmen, ſondern auch Grundelemente in entwickelnder Reihen

folge zu combiniren.

Das Kind erfährt, wie die leiſeſte Veränderung in der

Zuſammenſtellung beſtimmter Elemente ganz Neues ſchafft, wie

einem Dinge die verſchiedenſten Seiten abzuwinnen ſind u. ſ. w.

Es wird durch die logiſche Aufeinanderfolge der zu löſenden

Aufgaben, die ihm unter einer Form gegeben werden, welche

der jedesmaligen Entwickelungsſtufe entſpricht, im eigenen Beſtreben

richtig zu denken, unterſtützt; es lernt entwickeln, lernt combiniren,

lernt ſich in den Richtungen des Raumes, innerhalb deſſen ſich alle

Dinge bewegen, wo ſie ihr Verhältniß zu einander einnehmen, zu

recht finden. Die Kindergärtnerin entwickelt ſo in Verbindung mit

den Unterredungen die äußerſten Spitzen aller Wiſſenſchaften, Fertig

keiten und Künſte einfach durch's Leben und Handeln. Soll nun ihre

Arbeit nicht wieder zum Theil verloren gehen, ſo muß die, an den

Kindergarten ſich anſchließende Schule von demſelben Geiſte wie

erſterer getragen ſein; ſie muß es verſtehen, die im Kindergarten

ſproßenden feinen Wurzeln zu erfaſſen und weiter zu entwickeln.

Demnach müſſen auch die Beſchäftigungen des Faltens, Flech

tens, Bauens, Modellirens u. ſ. w. in der Schule natürlich mit

verſchiedener Behandlung und Verwendung fortgeführt werden, wenn

nicht Vieles von der im Kindergarten gewonnenen Thatkraft durch

ein zu einſeitiges Gedanken- und Empfindungsleben der Schule

wieder verloren gehen ſoll.

So finden die Kinder im Kindergarten Gelegenheit, ihre ſinn

liche Natur in einer Weiſe anszuleben, daß das in ihnen ſchlum

mernde Geiſtesleben frei wird und ſich doch immer wieder in ſchöner

Weiſe mit der Sinnlichkeit verſchmilzt, indem jede ſinnliche Aeuße

rung einen geiſtigen Hintergrund findet und jeder Gedanke wiederum

die ihm entſprechende ſinnliche Form. Es wird dem Kinde Gelegen

heit gegeben, ſeine Individualität ungeſtört zu entwickeln und doch

neben der Freiheit derſelben die Pflege der Nächſtenliebe nicht ver

ſäumt, indem das Kind nicht, wie in der Familie, Mittelpunkt der

Beachtung iſt, ſondern Glied einer Gemeinſchaft, die von einem

Geſetze regiert wird, dem es unterthan ſein muß. Bei dem Schaf

fen ſeines Spielzeuges verſchmilzt dem Kinde Arbeit und Spiel,

freier heiterer Genuß und ernſte Kraftanſtrengung, die die Concen

tration fordert, um etwas zu ſchaffen, in Eins zuſammen; ſein
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Schöpfungstrieb wird vergeiſtigt und verallgemeinert, was von unbe

rechenbarer Wirkung iſt für das ſpätere Zuſammenleben und Wir

ken der Geſchlechter und ſomit zur Förderung der Sittlichkeit.

So gründet der Kindergarten ſeine Erziehung auf die Vermitt

lung der Gegenſätze, auf die zu leiſtende Hülfe bei dem großen

Umſetzungsproceſſe, Sinnliches zu vergeiſtigen und dem Geiſtigen

die ſinnlich ſchöne Form zu geben, einem Proceſſe, auf dem ja unſer

ganzes Leben beruht.

Annans A.

Muſter der Behandlung eines Unterredungs

gegen ſtandes im Kindergarten.

Der Tannenbaum. (Die Fichte.)

Ehe man einen Gegenſtand einzeln in ſeinen Eigenſchaften be

trachten kann, muß man ihn im Zuſammenhange ſeiner natürlichen

Umgebung erkennen, in dieſer ſoll deshalb die Kindergärtnerin mit

den Kindern die Thiere oder die Pflanzen zunächſt aufſuchen, welche

ſie in ihren Unterhaltungen beſprechen will, damit die Kinder zuerſt

einen Eindruck vom Geſammtleben der Gegenſtände erhalten, die

mit ihnen dann im Einzelnen durchgegangen werden. Der Aus

gang zum Aufſuchen des Unterredungsgegenſtandes dient auch vor

züglich zur Erweckung des Poetiſchen im Kinde, nur muß ſich die

Kindergärtnerin dabei in den der kindlichen Natur angemeſſenen

Grenzen halten und ſchon bei dieſem Ausgange das Gedicht im

Sinne tragen, welches ſie in die Unterredungsſtunde verflechten will,

und ſich den Stoff zu der zugehörigen Geſchichte zurecht gelegt haben.

Die Kindergärtnerin verwebt dann in ihre Unterhaltung den Inhalt

des Gedichtes und leitet das Ganze ſo, daß die Kinder das poetiſch

Dargeſtellte ſelbſt erleben, und daß ſomit kein Ausdruck in der Poe

ſie erklärt zu werden braucht, ſondern durch die Rückerinnerung an

das Erlebte Alles in den Kindern lebendig wird.
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Praktiſch iſt es, bei Thieren gleich bei dem Ausgange alle die

jenigen Eigenſchaften beſonders in das Auge zu faſſen, welche wir

im Zimmer nicht wahrnehmen können, z. B. beim Schmetterlinge

das Fliegen und Nahrungſuchen, beim Sperling das Hüpfen, die

Stimme, den Neſtbau, und dergleichen mehr.

Die Unterredung über den Tannenbaum umfaßt hiernach die

folgenden vier Abtheilungen:

Ausgang in den Wald,

Beſprechung des Tannenbaumes,

Betrachtung von Bildern des Tannenbaumes und ſeines Lebens

und Anfang des zugehörigen Bewegungsſpieles,

Fortſetzung des Spieles und Feſthalten des in den vorherge

gangenen Abtheilungen gegebenen Stoffes durch wiederholte Durch

arbeitung. -

Der Unterredungsſtunde ſtellen wir indeſſen das Gedicht, wel

ches von dem Herrn Dr. med. Schrader in Wolfenbüttel, einem

eifrigen Förderer des Kindergartens, gedichtet iſt, aus dem vorher

angegebenen Grunde voran.

Anmerkung. Dieſe Unterredung iſt, ebenſo wie viele ähn

liche über andere Gegenſtände, in der Weiſe, wie es ſich aus der nach

folgenden Darſtellung ergiebt, in dem Kindergarten ausgeführt,

welcher mit dem Töchterpenſionate und der Bildungsanſtalt für

Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen der Geſchwiſter Breymann

in Neu-Watzum bei Wolfenbüttel verbunden iſt, wie denn überhaupt

in dieſem Kindergarten und bei der Ausbildung der Kindergärtne

rinnen die in dieſer Schrift ausgeſprochenen Grundſätze Anwendung

finden. Da die Anſtalt vor den Thoren der Stadt in einem großen

an einen Wald unmittelbar anſtoßenden Garten liegt, ſo bot der

Ausgang zum Aufſuchen der Tannen im Walde keine Schwierigkeit,

aber wenn auch die große Mehrzahl der Kindergärten ſich nicht in

Ä günſtiger, örtlicher Lage befindet, und wenn es deshalb vielen

indergärtnerinnen nicht leicht ſein mag, ihre Kinder in den Wald

zu führen, ſo bieten doch Privat- und öffentliche Gärten und Anla

gen wohl überall bequeme Gelegenheit genug, Unterredungsgegen

ſtände aus dem Gebiete der Natur in ihrer gewöhnlichen Umgebung

aufzuſuchen. Uebrigens ſollte man bei der Anlage eines Kinder

gartens immer darauf ſehen, daß er, wenn es irgend möglich iſt,

einen, wenn auch nur kleinen, wirklichen Garten zur Verfügung

hat, in welchem die Kinder ſich frei bewegen und in und mit der

Natur leben können.



– 29 –

Der Tannenbaum.

Du ſchöner, ſchlanker Tannenbaum!

Hoch ſtrebſt du in die Lüfte,

Du ſpendeſt rings im weiten Raum

Dem Walde ſüße Düfte,

Und in den grünen Zweigen dein

Da wachſen dir der Aepfelein

Gar viele, viele, groß und klein.

O Tannenbaum

Im Waldesraum,

Du ſchöner, immergrüner!

Eichhörnchen:

Raſch klettre ich an dir auf und ab

Und ſpring' in deinen Aeſten,

Die Speiſe, die ich gerne hab',

Reichſt du uns flinken Gäſten.

O Tannenbaum

Im Waldesraum,

Du ſchöner, immergrüner!

Waldvögelein:

Wir picken aus den Aepfeln dein

So gern den ſüßen Samen,

Kreuzſchnabel, Dompfaff, Meiſelein

Wir ſingen deinen Namen.

O Tannenbaum

Im Waldesraum,

Du ſchöner, immergrüner!

Waldmäuschen:

Deckt der weiße Schnee die Erde,

Hauſen wir in deinen Wurzeln,

Leben ohne viel Beſchwerde,

Weil herab die Früchte purzeln.

O Tannenbaum

Im Waldesraum,

Du lieber, immergrüner!
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Kinder:

Du ſchöner, ſchlanker Tannenbaum,

Du biſt im weiten Waldesraum

„“ Der Kinder Luſt und Freude,

Du ſchmückeſt ihren Weihnachtstiſch,

Im Schnee und Eiſe bleibſt du friſch

Und ſpendeſt ſüße Früchte.

O Tannenbaum

Im Waldesraum,.

Du lieber, ſchöner, grüner!

1. Ausgang in den Wald.

Charakteriſtiſches des Waldes im Anfang December: keine

Blätter auf Eichbäumen und Buchen, die wir zuerſt ſehen; die

Bäume haben ſie auf die Erde geſtreut, um ihre Kinderchen, die

Samen, damit zuzudecken. Hie und da braune trockne Blätter an

Büſchen und Bäumen.

Die Kinder finden die Kinder der Bäume: Eicheln und Ge

häuſe von Buchnüſſen; ſie entdecken Grünes: Moos, Epheu, Haſen

klee und andere Blätter, Gras und Binſenarten. Sie finden auch

Moos und Flechten auf den Baumrinden; dann feine, trockene Grä

ſer und Blätter: ſie ſammeln ein, ſoviel ſie tragen können. Sie

nennen große Bäume Vater und Mutter, kleine die Kinder. Jetzt

entdecken ſie grüne Bäume: Edeltanne, Fichten und Kiefern.

Sie bewundern die hohen, ſchlanken Stämme, ſie befühlen die

Rinde, entdecken Harz, ſie athmen den eigenthümlichen Geruch (Duft)

ein. Sie hören das Rauſchen in feierlicher Stille; ſie ſtellen ſich

hoch aufgerichtet hin, ſtrecken die Arme aus und ahmen das Rauſchen

nach, ſie fühlen ſich Baum im Walde. Sie erleben die erſte Strophe

des Liedchens, aus dem ſich ſpäter das Bewegungsſpiel entwickelt.

Da raſchelt es in den Bäumen – was iſt das? Was kann

es ſein ? „Ein Eichhörnchen!“ rufen mehrere Kinder.

Ja, wenn es ein Eichhörnchen wäre, aber – es iſt keins, es

fällt nur ein Tannenzapfen zur Erde; doch wir erzählen uns

allerlei vom kleinen Eichhörnchen. Und was ſehen wir da ? Einige

Vögelchen ſchlüpfen durch die Zweige und die Kinder horchen mit
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Aufmerkſamkeit auf die Erzählung von dem Eichhörnchen, dem Vög

lein und der Waldmaus, die zur lieben Tanne kommen und ſich zu

eſſen holen, denn oft deckt der weiße Schnee die Erde zu und im

weiten Waldesraum iſt es ſtille, viele Bäume ſtehen da ohne Blät

ter und Früchte; da freuen ſich dann die Thierchen über die Tanne,

die immer friſch und grün iſt, wenn auch Alles ſonſt unter Schnee

und Eiſe friert, und die immer Früchte trägt und ihnen zu eſſen

giebt, wenn die andern Bäume ganz arm ſind und Nichts haben.

Die Kinder möchten eine Waldmaus ſehen und ſuchen, ob ſie nicht

ein Loch finden unter den Tannenwurzeln, worin ſie hauſet; aber

ſie finden diesmals keins. Nun möchten wir aber auch Chriſtbäume

ſuchen, denn es wird bald Weihnachten und wir erzählen uns davon;

wir entdecken einen Tannengarten, wo der Förſter die jungen Bäume

zieht.

„Ein Tannenkindergarten,“ ruft eins der Kinder, und wie ſie

bemerken, daß die Tannen in Reihen ſtehen, erinnern ſie ſich an

ihr Marſchirſpiel, bei dem ſie hinter einander ſtehen und fangen

an zu ſingen: „Eins, zwei, eins, zwei, ſo wollen wir marſchiren!“ 2c.

Sie ſehen Holzhacker! Da liegt ein großer ſchöner Baum. Er

iſt todt! Aber ſelbſt im Tode thut er uns noch Gutes; er wärmt

uns im Winter, wenn er als Feuer im Ofen brennt. Die Kinder

klettern muthig über den dicken Stamm, der uns den Weg verſperrt.

Einige reiten darauf. Sie ſehen die Säge, welche mit ihren ſchar

fen Zähnen das Holz durchſchneidet, und finden Sägeſpäne; einige

nehmen eine Handvoll und backen Klöße. Da ſitzen einige Holz

hauer hinter einer Wand von Holzbündeln, bei einem Feuer; wir

ſehen am Dampfe, woher der Wind kommt. Die Kinder fragen,

ob ſie kein Häschen ſehen werden; aber es erſcheint keins; da tröſten

ſie ſich, indem ſie fröhlich dahin ſpringen und ſelbſt Häschen ſind.

Zu Hauſe angekommen, beſuchen ſie noch die Fichten, die Edel

tanne und Kiefern im Garten. Im Zimmer legen ſie dann das

Moos und Grün auf Teller und machen ſich einen Wintergarten.

2. Beſprechung des Tannenbaums (Fichte) als ſolchen.

Die Punkte, welche die Kinder bei der Betrachtung der Fichte

ins Auge faſſen und feſthalten ſollen, muß die Kindergärtnerin vor

der Unterredungsſtunde feſtſtellen und in beſtimmte Sätze faſſen,
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welche dann in der Unterhaltung mit den Kindern über den be

ſtimmten Gegenſtand entwickelt werden. Für Kinder von 4–5 Jah

ren, das eigentliche Kindergartenalter, welches wir als Stufe 1II.

bezeichnen, ſind folgende Punkte ins Auge zu faſſen.

. Wir haben im Walde Tannenbäume geſehen.

Wir haben auch im Garten Tannenbäume geſehen.

Der Tannenbaum hat ein grünes Kleid an.

Die Blätter des Tannenbaumes heißen Nadeln.

Der Tannenbaum ſteht ſchön grade.

Der Tannenbaum rauſcht im Winde.

Aufdem Tannenbaum wachſen Tannenäpfel (Tannenzapfen).

Der Tannenzapfen iſt das Haus des Tannenſamens.

Das Eichhörnchen frißt gern Tannenſamen.

10. Die Waldmaus frißt gern Tannenſamen.

11. Die Vöglein freſſen gern Tannenſamen.

12. Der Weihnachtsmann macht die Tannenbäume zu Chriſt

bäumen.

Bei der Betrachtung zeigt die Kindergärtnerin einen kleinen

Tannenbaum, welcher mit der Wurzel ausgegraben iſt; ſie hat auch

Tannenzapfen zur Hand.

Was habe ich Euch aber heute mitgebracht, Guſtchen?

Einen Tannenbaum.

Woher habe ich das Bäumchen wohl geholt, Sophie?

Gewiß aus dem Tannenkindergarten.

Ja, das habe ich; aber der Herr Förſter iſt mit mir gegangen

und hat mir dies Kind aus dem Tannenkindergarten für Euch ge

ſchenkt, iſt das nicht ſchön?

Ja, ja!

Wo haben wir denn den Tannenkindergarten geſehen, Heinrich ?

Im Walde.

Haben wir denn nur ſo kleine Tannenbäume dort geſehen,

Wilhelm?

Nein, wir haben auch große geſehen.

Und wißt Ihr, wo wir noch welche geſehen haben ?

Im Garten.

Nun ſage mir noch einmal, Guſtchen, wo haben wir Tannen

bäume geſehen ?

Wir haben im Walde und im Garten Tannenbäume geſehen.
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War es denn ſo ſchön im Walde, Sophie, als im Sommer,

da wir Erdbeeren ſuchten?

Nein.

Warum war es nicht ſo ſchön?

Es war kalt.

Wer weiß mir noch etwas zu erzählen, was anders war, als

im Sommer?

Es waren keine Blumen, keine Schmetterlinge da.

Hatten denn die Bäume, die wir zuerſt ſahen, Blätter?

Nein.

Die Bäume hatten kein ſchönes Kleid an, ſie ſtanden da ganz

kahl; aber waren alle Bäume ohne Kleider?

Nein, die Tannenbäume hatten ein Kleid an.

Hat denn dieſer Tannenbaum auch ein grünes Kleid an ?

Ja, er hat auch ein grünes Kleid an.

Haben wir denn noch etwas Grünes im Walde gefunden ?

Ja, Epheu und Moos.

Und was habe ich nachher noch Grünes aus dem Garten ge

holt zu einem ſchönen Kranze um den Teller?

Du haſt Immergrün aus dem Garten geholt!

Aber nun macht einmal Eure Händchen auf; ich will Euch

einige grüne Blättchen geben, aus denen das Kleid des Tannen

baums gemacht iſt.

Was haben dieſe kleinen dünnen Tannenblätter für ein Kleid an?

Die Tannenblätter haben ein grünes Kleid an.

Die Kindergärtnerin prickt einige Kinder mit der Tannen

nadel.

Was thut dies dünne, lange Tannenblatt?

Es prickt.

Kennt Ihr etwas Dünnes, Langes, das auch prickt?

Ja: die Nadel.

Was für eine Nadel habe ich Euch geſtern gegeben?

Eine Ausſtechnadel. -

Was für eine Nadel gebraucht Ihr noch?

Eine Nähnadel.

Wozu gebraucht Ihr die Nähnadel.

Zum Ausnähen.

Können dieſe Nadeln pricken?



Ja.

Wie können wir die dünnen Blätter der Tannen nennen, da

ſie pricken?

Nadeln.

Wie heißen nun wohl die Blätter der Tannen?

Die Blätter der Tannen heißen Nadeln.

Die Tanne freut ſich gewiß, daß ſie immer, Sommer und Win

ter, ein ſo grünes Nadelkleid an hat, und wißt ihr wohl, wie die

Tanne in ihrem grünen Kleide daſteht, könnt Ihr Euch auch ſo hin

ſtellen?

Die Kinder ſtellen ſich gerade hin.

Wie ſteht denn die Tanne?

Die Tanne ſteht ganz gerade.

Stellt Euch noch einmal ganz gerade wie die Tanne und ſtreckt

Eure Arme aus wie die Zweige.

So ſtanden die Tannen im Walde, als wir ſie beſuchten; ſtan

den ſie ganz ſo ſtill, erzählten ſich die Tannenbäume gar nichts?

Nein, ich habe nichts gehört.

Aber ich habe einmal gehört, was ſich die Tannen erzählten.

Wenn kein Wind iſt, dann ſind ſie ganz ſtill; aber wißt Ihr nicht,

wie die Tanne macht, wenn der Wind durch die Zweige fährt und

ſie bewegt ?

Die Kinder ahmen den Ton des Rauſchens nach.

Was thut die Tanne, wenn der Wind ihre Zweige bewegt?

Die Tanne rauſcht.

Und nun will ich Euch auch ſagen, was ſie ſich erzählen im

Rauſchen:

Da ſprechen ſie von dem kleinen Eichhörnchen, das ſie beſucht,

und flink von dem einen Aſte zum andern ſpringt und dann ſchnell

am Stamme hinauf klettert. Seht ſo: (Die Kindergärtnerin ahmt

mit der Hand das Eichhörnchen nach und zeigt dabei Stamm und

Aeſte des Tannenbäumchens.)

Dann ſagen ſich die Tannen noch etwas von den Vögelein und

dem Mäuschen und – ſie erzählen ſich auch, daß die Kinder aus

dem Kindergarten im Walde waren und ſich über die ſchönen

ſchlanken Tannen freuten.

Die Kinder fügen noch Verſchiedenes hinzu aus ihren Erleb

niſſen im Walde.
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Ja, das Alles und noch viel mehr erzählen ſich die grünen

Tannenbäume; aber nun ſollt Ihr mir noch etwas von der Tanne

erzählen; wißt Ihr wohl, was auf den Tannenzweigen wächſt und

zuweilen auf die Erde fällt, wenn die Tanne im Winde rauſcht?

Weißt Du es?

Nein, ich weiß es nicht.

Denkt einmal daran, ob Ihr nichts Braunes auf der Tanne

geſehen habt? Haſt Du nichts Braunes auf der Erde unter der

Tanne gefunden?

Doch, da habe ich Tannenäpfel gefunden.

Was wächſt alſo auf dem Tannenbaume?

Auf dem Tannenbaume wachſen Tannenäpfel.

Nun kommt einmal her, jetzt will ich Euch Tannenäpfel zei

gen. Seht, das iſt ein langes Haus mit vielen kleinen Stuben und

über jeder kleinen Stube iſt ein Dach und unter den kleinen

Dächern da wohnen nun ganz kleine Samenkinder und der Tannen

apfel iſt das Haus für viele kleine Samenkindchen, die heißen

Tannenſamen.

Wer wohnt alſo in den Tannenäpfeln?

In den Tannenäpfeln wohnen kleine Samenkinder.

Für wen iſt der Tannenapfel das Haus?

Der Tannenapfel iſt das Haus für den Tannenſamen.

Aber nun betrachtet noch einmal das Haus des Tannenſamens

recht genau, ſind denn die kleinen Samenkinder noch darin ?

Nein.

Wo ſind ſie denn geblieben?

Ich weiß, das Eichhörnchen hat ſie gegeſſen.

Ja, hört einmal zu: „Wenn die Häuschen für den Tannen

ſamen auf dem Baume wachſen, dann wachſen die kleinen Samen

kinder gleich darin und wenn ſie nun reif ſind, dann fallen die

Häuschen mit allen ihren Kinderchen darin auf die Erde; aber die

Häuschen ſind nicht entzwei, und die Kinderchen ſind nicht todt.

Nun ſitzt aber ein Mäuslein in ſeinem Loche unter den großen

Wurzeln des hohen Tannenbaumes, der Schnee deckt Alles zu und

das Mäuschen iſt hungrig – da hört es den Tannenapfel vom

Baume purtzeln und es denkt: Du lieber, grüner Tannenbaum,

du ſchickſt mir etwas zu eſſen und ſchnell kommt es aus ſeinem

Hauſe und knobber, knobber holt es ſich den ſüßen Samen aus dem

3*
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Tannenapfel und oben in den ſchlanken Bäumen, die hoch in die

Luft ſtreben (die Kindergärtnerin begleitet die Erzählung mit den

dazu gehörenden Bewegungen), da ſitzt mein Eichhörnchen als Beſuch

im Tannenbaum und ſpeiſt und die Vöglein kommen auch und

picken und Alle rufen einander zu: Schmeckt's gut?

Nun erzähle mir, wer frißt gern Tannenſamen?

Das Eichhörnchen ſpeiſt gern Tannenſamen.

Wer noch?

Die Waldmaus frißt gern Tannenſamen.

Aber ich kenne noch Jemanden?

Die Vögel freſſen gerne Tannenſamen.

Aber alle Samenkinder werden nicht verſpeiſt, viele fallen auf

die Erde und daraus wächſt Etwas, was kann das wohl ſein ?

Kleine Tannenbäume!

Ja, und wer holt die kleinen Tannenbäume?

Du haſt einen für uns geholt.

Ja, aber wenn es Weihnachten wird, wer holt ſie dann?

Der Weihnachtsmann holt ſie.

Und was macht er für die Kinder aus ihnen?

Chriſtbäume, Chriſtbäume! -

Ja, und bald wird es Weihnachten, nun müßt Ihr noch fleißig

arbeiten, daß Ihr Eure Geſchenke für die lieben Eltern fertig habt

und wenn Ihr recht gute Kinder ſeid, dann zeige ich Euch das

nächſte Mal Bilder vom Eichhörnchen, der Waldmaus und von

Vögelein, die die Tannen beſuchen.

Für die Vermittlungsſtufe (Kinder von 5–6 Jahren, Abthei

lung II.) und für die erſte Elementarklaſſe (Kinder von 6–7 Jah

ren, Abtheilung I.) werden der Unterredung über den Tannen

baum auch beſtimmte Sätze zu Grunde gelegt, die die Kindergärt

nerin in entwickelnder Weiſe zu behandeln hat; man kann auch die

drei Stufen in der Unterredungsſtunde combiniren, wie alle drei

Abtheilungen die Spaziergänge immer gemeinſchaftlich machen und

im Bewegungsſpiele zuſammen ſind. Doch iſt es vorzuziehen, mit

jeder Abtheilung eine beſondere Beſprechung zu halten, wenigſtens

den eigentlichen Kindergarten von den Abtheilungen I. und II. zu

trennen. Während die Kinder der Stufe III. nur die Punkte, welche

ſie von der Betrachtung des Tannenbaums feſthalten ſollen, in voll

ſtändigen Sätzen ſprechen müſſen, hat man bei den Kindern der



Vermittlungsſtufe ſchon mehr Rückſicht auf die Form, in welcher

die Antworten gegeben werden, zu nehmen und in der Elementarklaſſe

ſehr beſtimmt auf das Antworten in vollſtändigen Sätzen zu ſehen.

Bei der Aufſtellung folgender zu entwickelnder Sätze für Vermitt

lungsſtufe und Elementarklaſſe iſt darauf gerechnet, daß die Kinder

der Vermittlungsklaſſe den Kindergarten durchgemacht haben und

die der Abtheilung I. durch II. und III. gegangen ſind.

Dispoſition zur Unterredungsſtunde in der

- Vermittelungsklaſſe.

Material: eine Fichte, Tannenzapfen, Zapfen aus einem Faſſe,

Harz, ein Stück Fichtenholz.

Die Fichte wächſt im Garten und im Walde.

Die Fichte hat Wurzeln.

Aus den Wurzeln kommt der Stamm.

An dem Stamme ſitzen Aeſte.

Der Stamm und die Aeſte ſind braun und rauh.

An den Aeſten ſitzen Zweige.

An den Zweigen ſitzen Blätter.

Die Blätter heißen Nadeln.

Die Nadeln ſtehen einzeln.

10. Die Nadeln ſind dunkelgrün.

11. An den Zweigen ſitzen auch Tannenzapfen.

12. Der Tannenzapfen iſt braun und hat viele runde Schuppen.

13. Unter den Schuppen ſaß der Tannenſamen.

14. Die Waldmaus, das Eichhörnchen und die Vögel freſſen

gern Tannenſamen.

15. Vom Fichtenholz macht man Stühle, Tiſche, Bänke u. ſ. w.

16. Das Fichtenholz brennt man im Ofen.

17. Im Fichtenholz iſt Harz.



Dispoſition zur Unterredungsſtunde in der

Elementarklaſſe.

Material: Eine Fichte, Zweige von Kiefern und Edeltannen, Tan

nenzapfen, die Walze aus der 2. Fröbel'ſchen Beſchäf

tigungsgabe, Harz, ein Stück Fichtenholz, ein Quirl.

1. Die Fichte wächſt auf Bergen und in Ebenen.

2. Die Fichte hat Wurzeln, einen Stamm, Aeſte, Zweige,

Zweiglein, Blätter und Tannenzapfen. -

3. Der ſchlanke Stamm iſt von einer rauhen und braunen

Rinde umgeben.

Die Aeſte ſtehen quirlförmig am Stamm.

Die Blätter heißen Nadeln.

Die Nadeln ſtehen rund um die Zweiglein.

Die Nadeln ſtehen einzeln.

An den Zweigen ſitzen auch Tannenzapfen.

Der Tannenzapfen iſt walzenförmig.

10. Der Tannenzapfen iſt braun und hat viele runde Schuppen:

11. Unter den Schuppen ſaß der Tannenſamen.

12. Die Waldmaus, das Eichhörnchen und die Vögel freſſen

gern Tannenſamen.

13. Die Nadeln dienen als Futter für Vieh.

14. Das Fichtenholz braucht man zum Bau der Häuſer, zu

Bänken, Stühlen, Schränken, Schwefelhölzern, zum Brennen.

15. Im Fichtenholz iſt Harz.

16. Die Tanne, Kiefer und Fichte ſind Verwandte.

17. Die Tanne, Kiefer und Fichte ſind Nadelhölzer.

In den Beſchäftigungsſtunden beginnt nun die Darſtellung

des beſprochenen Gegenſtandes. Ein Tannenbaum wird ausge

ſtochen, ein Tannenzapfen modellirt, desgl. von den Größern eine

Fichte. Die Kleinſten ſtellen einen Wald bei ihrem Sandſpiel dar

u. ſ. w.



3. Betrachtung der Bilder: vom Eichhörnchen, vom Wald

mäuschen und von Vögeln.

Anfang des Bewegungsſpiels.

Anmerkung. Eichhorn, Maus und Vogel ſind ſchon früher

eingehend beſprochen, ſo daß die Betrachtung der Bilder nur eine

Wiederholung des früher Dageweſenen iſt.

Die Kinder der drei angeführten Stufen verſammeln ſich nach

dem Bilderbeſehen zum gemeinſamen Spiele.

Und möchtet Ihr wohl einmal Tannenbaum, Eichhörnchen,

Mäuslein und Vogel ſpielen?

O ja, bitte, ja!

Die Kindergärtnerin theilt Tannenzweige und Tannenzapfen

aus, ſteckt den Kleinen Zweige an, die Größeren nehmen Tannen

äpfel in die Hand.

Nun ſtellt Euch einmal hin wie die Tannen im Walde.

Wie ſtehen die Tannen ? (III.)

Ganz gerade.

Wie iſt der Stamm der Tannen? (I.)

Der Stamm der Tannen iſt ſchlank.

Und wohin ſtrebt er zu wachſen ? (I.)

Hoch in die Lüfte.

Was duftet denn ſo ſchön an den Tannen? (II.)

Das Harz duftet ſo ſchön.

Seht einmal zu, ob an Euren Tannenäpfeln Harz ſitzt?

An meinem ſitzt Harz.

Und an meinem !

Alſo was wächſt denn an den grünen Zweiglein? (III).

Tannenäpfel.

Ja, Aepfelein, groß und klein; ſieh’, Guſtchen hat ein kleines

Tannenäpfelchen, Heinrich einen großen.

Ich habe einen kleinen.

Ich auch! 2c.

Nun ſeid Ihr ein ſchöner, grüner Tannenwald und ich will

Euch ein hübſches Liedchen vom Tannenbaum ſagen: „Du ſchöner,

ſchlanker Tannenbaum!“ u. ſ. w.
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Nachdem die Kindergärtnerin die erſte Strophe geſprochen,

ſpielt ſie die Melodie noch einmal und ſingt ſie mit den Gehülfin

nen. Bei dem Worte „ſtreben“ heben die Kinder die Arme in die

Höhe in der Stellung, wie die Zweige der Fichte am Stamme ſtehen.

So, nun laßt Eure Arme herunter und nun paßt auf.

Komm einmal her, Wilhelm, Du ſollſt ein flinkes Thierchen ſein,

das von Aſt zu Aſt ſpringt und ſich Tannenſamen ſucht; was für

ein Thierchen meine ich wohl?

Ein Eichhörnchen. -

Die Kindergärtnerin wählt noch einige Kinder, die Eichhörn

chen vorſtellen. Sie werden an verſchiedene Orte außerhalb des

Spielkreiſes geſtellt und kommen dann angelaufen, ſpringen an den

hochgehobenen Händen der Kinder, die Tannenzapfen halten, empor

und ſuchen ſie zu faſſen; wenn eins einen Tannenapfel erhaſcht hat,

ahmt es das Knabbern des Eichhörnchens nach.

Die Kindergärtnerin ſpricht die Strophe vom Eichhörnchen, und

darauf wird ſie wieder, wie die vorige, geſungen.

Die beiden Strophen werden mehrere Male wiederholt, indem

die Kinder in ihren Rollen wechſeln.

Das eigentliche Auswendig- und Singenlernen des Liedchens

geſchieht in der Singſtunde.

Nun, Kinder, iſt das nicht ein hübſches Spiel? Aber es iſt

noch nicht aus! Wer holt ſich denn noch vom Baume zu eſſen? (III.)

Die Waldmaus.

Die Vögelchen !

Ganz recht, und Mäuslein und Vögelchen ſpielen wir das

nächſte Mal!

4. Fortſetzung des Spieles.

Daſſelbe wird auf eine Stunde oder mehrere vertheilt. Die

Kinder müſſen aus dem Gedächtniſſe das vom Tannenbaum Durch

genommene wiedergeben; was fehlt, wird durch wiederholte An

ſchauung des Vergeſſenen eingeprägt.

Die Wiederholung wird immer wieder an das Spiel vom Tan

nenbaum geknüpft und immer wieder durch die Anſchauung unter
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ſtützt, bis die Kinder ganz ſicher ſind; ehe dies nicht der Fall iſt,

darf zu keinem neuen Unterredungsgegenſtande übergegangen werden.

Erſt wenn ſich die Kinder Alles feſt eingeprägt haben, ſchließen

wir mit einem Anſchauungsbilde oder einer Geſchichte oder mit

beiden zuſammen.

An die Strophe des Liedchens:

Du ſchöner, ſchlanker Tannenbaum,

Du biſt im weiten Waldesraum

Der Kinder Luſt und Freude;

Du ſchmückeſt ihren Weihnachtstiſch,

Im Schnee und Eiſe bleibſt Du friſch

Und ſpendeſt ſüße Früchte, 2c.

muß die Kindergärtnerin die Ueberleitung zu der Beſprechung des

Chriſtfeſtes knüpfen. Von der Erinnerung an die Kinderfreuden

des Weihnachtsfeſtes ausgehend, kommt man zu dem Namen „Chriſt

abend,“ erzählt, daß Weihnachten der Geburtstag des lieben Chriſt

kindes iſt.

Hinweiſung auf die eigne Geburtstagsfeier des Kindes. Die

Eltern und Geſchwiſter feiern den Geburtstag des Kindes, weil ſie

ſich freuen, daß vor mehreren Jahren das liebe Kind geboren wurde.

Das beſte Kind aber auf der ganzen Welt war das liebe Jeſus

kind und alle, alle Menſchen freuen ſich, daß es geboren iſt, weil

es ſo gut, ſo fromm war und die Menſchen ſo lieb, ſo ſehr

lieb hatte; und deshalb feiern wir Chriſtabend, den Geburtstag des

Chriſtkindes, und da haben ſich Alle ſo lieb, und von dieſem lieben

Jeſuskinde wollen wir uns Etwas erzählen, und ſomit leitet man

über von der Erinnerung an die ſinnlichen Freuden des Weihnachts

feſtes zu der geiſtigen Bedeutung deſſelben.

Die Geſchichte von der Geburt Jeſu wird den Kindern erzählt,

ein Weihnachtslied wird gelernt und man hängt das Bild von Rich -

ter „Der Weihnachtsbaum“ im Kindergarten auf, doch ſo, daß die

Kleinen daſſelbe betrachten können.

In der letzten Woche vor den Weihnachtsferien, wenn die Kin

der ihre Geſchenke beendet haben, iſt öfter Unterredungsſtunde als

ſonſt, weil die Kinder ſo gerne von Weihnachten plaudern und man

ihnen Gelegenheit geben muß, ihre kleinen vollen Herzen auszu
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ſchütten und man gerade in dieſer, die Kinder ſo erregenden Zeit

beſonders befruchtend auf ihr Gemüthsleben wirken und die Regun

gen warmer, ſchöner Liebe feſthalten kann. Wenn die Kleinen die

Geſchichte von der Geburt Jeſu in ſich aufgenommen, und das

Weihnachtslied recht ſchön gelernt haben, wird die „Chriſtabendge

ſchichte“ erzählt.



Geſchichte zu der Weihnachtszeit.

Die Kinder ſaßen im warmen Stübchen beiſammen, das Feuer

kniſterte im Ofen, im Theekeſſel kochte das Waſſer und die alte

Wärterin ſpann: ſchnurre, ſchnurre, ſchnurre!

Die Kinder Anna, Eliſabeth und Heinrich hatten noch allerlei

zu thun, ſie zeigten der Gieſeken, ſo hieß die Kinderfrau, einen

Korb, in dem Weihnachtsgeſchenke für die Eltern lagen: ein Lampen

teller, ein Paar Strümpfe, ein Nadelbuch und ein Leſezeichen.

Die Gieſeken ſchlug vor Freude in die Hände und rief: „Ach, du

meine Güte, wie ſchön ! wie ſchön. So etwas hab' ich mein

Lebtag nicht geſehen. -

„Aber Gieſeken, Du bekommſt auch Etwas“, rief Anna, „mach'

einmal die Augen zu, Du ſollſt es einmal fühlen.““

Und Anna hielt ihr einen ſchönen woll'nen Shawl an die

Backen, aber ſchnell nahm ſie ihn wieder fort unter die Schürze,

tanzte in der Stube herum und rief:

„Weißt Du, was das iſt?“

Die Gieſeken legte den Finger auf den Mund, ſchüttelte mit

dem Kopfe und ſpann weiter, ſchnurre, ſchnurre, ſchnurre.

„Gieſeken, erzähle mir ein bischen, was ich bekomme – be

komme ich etwas zum Spielen oder zum Anziehen“, rief Eliſabeth.

Aber die Gieſeken legte den Finger auf den Mund und ſchüttelte

den Kopf.

„Bekomme ich etwas zum Reiten“, ſagte Heinrich, kletterte auf

den Stuhl und nahm den Kopf der Gieſeken, daß ſie ihn nicht ſchüt

teln konnte und rief: „nicke, liebe Gieſeken, nicke und ſage ja.“

Aber die Gieſeken nahm den kleinen Mann, ſetzte ihn in die

Fenſterbank und ſagte: „Paßt auf, ob der Weihnachtsmann vorbei

gehet; zuweilen wirft er guten Kindern etwas in die Stube.“

Anna und Eliſabeth ſtellten ſich auch ans Fenſter und ſchauten

hinaus. Aus dem Fenſter ſah man in den Garten, in dem Garten
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war eine kleine weiße Pforte; aus der Pforte ging man über einen

Weg, über eine Brücke, und eine Wieſe unter alten Weiden hin nach

der Stadt. Das Waſſer im Bächlein unter der Brücke war mit

Eis bedeckt, auf der Wieſe lag Schnee. Die Zweige der Weidenbäume

und des Baumes an der Pforte hatten keine Blätter, im Garten

blühte kein Blümchen, kein Vöglein ſang, nur ſchwarze Raben

flogen zuweilen über die Felder dahin und es war kalt und windig;

aber im Stübchen da brannte das Feuer hell und warm. Was

kam denn da für ein Mann in einem großen Mantel den Weg

daher? Iſt das wohl der Weihnachtsmann, er hat eine Pelzmütze

auf und ein Tuch um den Kopf gebunden. Hnh! jetzt weht der

Wind und Schneeflocken tanzen in der Luft, und denkt Euch, der

Mann kommt immer näher, jetzt geht er unter den Weiden, nun

auf die kleine Brücke, von der kleinen Brücke über den Weg und

– und – nun kommt er wirklich in die kleine weiße Pforte in

den Garten. „Gieſeken, Gieſeken, komm,“ riefen die Kinder, „ſieh

einmal, ich glaube, da kommt der Weihnachtsmann.“

Der Mann kam immer näher durch den Garten, aber die

Kinder konnten ſein Geſicht nicht ſehen. Da ſetzte die Gieſeken

Heinrich aus der Fenſterbank, machte das Fenſter auf und rief:

„Weihnachtsmann, die Kinder ſind gut und artig.“

Und klipp, klapp ging's, in die Stube flogen Nüſſe hinein

und ein kleines weißes Packet; ſchnell nahmen die Kinder Alles auf,

und als ſie das Päckchen aufmachten, waren kleine Honigkuchen

darin.

Alles wurde vertheilt und die Gieſeken bekam das größte Stück,

denn ſie war die Aelteſte, und als die Kinder fröhlich ſchmauſten,

da that ſich die Thür auf. Der große Mann mit der Pelzmütze

guckte herein; aber er hatte kein Tuch mehr um den Kopf, und

die Kinder kannten das liebe Geſicht wohl – es war der liebe

Vater, und als ſie ihn ſahen, ſprangen ſie ihm entgegen vor Freude,

und wer kam da ganz leiſe in die Thür und nahm den Vater in

den Arm ?

Es war die gute Mutter. „Nun Kinder, jetzt iſt der Vater

wieder da und nun wird es bald klingeln,“ ſagte ſie, „ſetzt Euch hübſch

ſtill mit der Gieſeken hin und ſagt Euer Weihnachtsliedchen noch

einmal her,“ und dann flüſterte die Mutter dem Vater Etwas ins

Ohr. – Gewiß Etwas vom Weihnachtsmann, beide gingen fort,
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und die Kinder ſaßen ſtill, ſagten ihr Liedchen her. Dann wurde

es dunkel und dunkler, und ſie horchten, ob es bald klingele. Auf

einmal ging es klingelingeling, klingelingeling! und die Kinder

ſprangen auf und liefen ſo ſchnell, daß die Gieſeken kaum mit

kommen konnte, die Treppe hinauf. Nun ſtanden ſie ſtill vor einer

großen Thür und wieder ging es: Klingelingeling, klingelingeling,

die Thür flog auf und ah! ah! riefen die Kinder vor Freude. Da

brannten die Lichter auf dem großen Chriſtbaum, der mitten in

der Stube ſtand, und da ſtand ein Schaukelpferd für Heinrich, da

lagen die Puppen für Eliſabeth und Anna und ein Kleid für jedes

der Mädchen und für Heinrich ein Winterrock und ſchöne

Bilderbücher für alle drei, und die Gieſeken bekam auch ein

ſchönes, warmes Winterkleid und den geſtrickten Shawl und

die Eltern durften den Weihnachtskorb der Kinder aufmachen und

ihre Geſchenke nehmen und Alle waren ſo froh und glücklich. Als

die Kinder nun eine Weile ſchon geſpielt und etwas Gutes vom

Baume gegeſſen hatten, da hörten ſie auf einmal ein feierliches

Läuten der Glocken, und es blieſen die Muſikanten vom Thurme,

was die Engelein einſt den Hirten auf dem Felde ſangen, als das

liebe Jeſuskind geboren war: Ehre ſei Gott in der Höhe,

Frieden auf Erden und dem Menſchen ein Wohlgefallen.

Stillſchweigend führten der Vater und die Mutter die Kinder vor

ein ſchönes großes Bild, das ſie noch nicht geſehen (das Bild von

Richter „der Chriſtbaum“), und das die gute Mutter mit grünem

Epheu und Tannenzweiglein bekränzt hatte, und auf dem Bilde

trugen die Engelein das liebe Jeſuskind in dunkler Nacht vom

Himmel auf die Erde und brachten den Kindern ſo viel Glück und

Freude und ſchütteten ihre Gaben über ſie aus, und andere Engel

trugen den Chriſtbaum. Darauf brannten ſchöne Lichter und oben

auf dem Baume glänzte ein wundervoller Stern und machte die

dunkle Nacht ganz hell und der Stern war der Stern der Liebe,

den brachten die Engelein mit dem Jeſuskind, als es geboren war.

Das Alles ſahen die Kinder auf dem ſchönen Bilde und dann fal

teten die Eltern, die Kinder und Alle, die in der Stube waren, die

Hände, und der Vater ſprach: „Lieber Vater im Himmel, unſere

Herzen ſind ſo glücklich, wir feiern mit inniger Freude den Geburts

tag Deines Sohnes Jeſu, und wir möchten einander ſo lieb haben,

wie er uns geliebt hat, hilf uns, daß wir gute Menſchen wer
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den und einander immer ſo glücklich machen, wie heute Abend,

Amen.“

So ſprach der Vater und dann ſetzte ſich die Mutter ans

Klavier und ſpielte und Alle ſangen das Weihnachtslied, welches

die Kinder gelernt hatten.

- Anmerkung. Nachfolgendes Lied war von den Kindern im

Äste gelernt, und Alle ſangen dieſes am Schluſſe der Ge

chichte. -

Wir danken Dir, Du gutes,

Du liebes Weihnachtskind,

Daß wir ſo froh und glücklich

Am heutigen Abend ſind.

O, wärſt Du nicht gekommen,

In jener heiligen Nacht,

Wie viel wär' uns genommen,

Das heut' uns glücklich macht.

Nun beten wir und ſingen

Du biſt uns ja ſo nah'!

Hört Ihr das Glöckchen klingen?

Der heil'ge Chriſt iſt da!

Auf geht die Thür– ein Schimmer

Verklärt das ganze Haus.

Wie heilig ſieht das Zimmer

Am heutigen Abend aus!

Wir danken Dir, Du gutes,

Du liebes Weihnachtskind,

Daß wir ſo froh und glücklich

Am heutigen Abend ſind.
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